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Keine neue
Die Schlacht in Flandern

Berlin, 9. Juni. Die für den 8. erwartete Fortſetzung des
engliſchen im Wytſchaete- Bogen iſt aus
geblieben. Die Engländer mußten den erſchöpften und dezimier
ten 10 Diviſionen die ſie in dem WytſchaeteBogen eingeſetzt hat
ten, eine Ruhepauſe gönnen. Lediglich zwei auſtraliſche Kompag-
nien wurden öſtlich Meſſines vorgeſchickt. Jm zielſicheren deut
chen Abwehrfeuer brach der Angriff zuſammen. Ueber das offene

decungsloſe Gelände mußten die Sturmwellen unter ſchweren
gerluſten zurückfluten. Jm übrigen entſpannen ſich erſt gegen
9 Uhr abends die im Heeresbericht gemeldeten, für den Feind er
gebnisloſen Kämpfe am Hpern-Kanal und in der DouveNiede-
rung. Wiederum griffen die deutſchen Batterien bei Lille
flankierend in den Kampf ein. Durch Flieger-Ballonbeobachtung
erkannte Jnfanterieanſammlungen wurden unter ſchweres Feuer
genommen und unter blutigen Verluſten zerſprengt.

Auch ſüdlich von Lille war die Kampftätigkeit ge
ſteigert. Von La Baſſée bis Mericourt verſuchten dieEngländer mehrfache Angriffe. Nordöſtlich Vermelles, ſüd-
öſtlich Loos und gegen den Lens-Bogen griff der Eng-
länder heftig an. Vor allem bei Lens waren die Kämpfe
außerordentlich hartnäckig und blutig. Der Lensbogen mit ſeinen
flankierenden Batterien, die den Engländern bei ihrem Angriff
gegen die Linie Fresnoy--Roeux außergewöhnlichen
Schaden taten, ſollten unbedingt eingedrückt werden. Allein die
von 9 Uhr abends ab mehrmals mit ſtarken Kräften hinter
einander angeſetzten Angriffe brachen größtenteils in dem zu
ſammengefaßten deutſchen Artillerie Maſchinengewehr und
Jnfanteriefeuer zuſammen. Wo die Engländer an wenigen
Stellen in den vorderſten Graben drangen, wurden ſie im Nah
kampf oder durch Gegenſtoß herausgewo i
Bach und Mericourt waren nicht glücklicher; lediglich die
engliſchen Verluſte wurden größer. Wo der Gegner im Nah
kampf abgewieſen wurde, blieben Gefangene in unſerer Hand
Auch öſtlich Croiſilles ſcheiterte ein nächtlicher engliſcher
Angriff.

Die Franzoſen ſteigerten am 6. Juni trotz ſchlechter Sicht
ihr Artilleriefeuer an der Aisne-Front. Jn den Abend-
ſtunden erreichte es längs des ganzen Chemin-des-Dames-
NRückens große Heftigkeit Mehrfach wurden franzöſiſche Pa
trouillen abgewieſen. Eine deutſche Erkundungsabteilung ſetzte
ſich längere Zeit in einem Teile des franzöſiſchen Grabeng öſtlich
Cerny feſt.

An der Oſtfront war das Artilleriefeuer an wenigen
Stellen, ſo bei Riga, Smorgon, weſtlich Luck, ſüdlich
Brod y, und an der Narajowka, lebhafter.

An der Mazedoniſchen Front herrſchte Ruhe. Eng
r Flieger warfen wiederum Bomben in reifende Getreide
elder.

Die franzöſiſche Kammer über den U-Boottkrieg
Paris, 8. Juni. Jn der Kammer kündigte der

Finanzminiſter für die nächſte Zeit eine Vorlage zur Er-
höhung des Eiſenbahntarifs an. Am kommenden Donners-
tag wird er eine vollſtändige Darlegung der Finanzlage
geben. Die Geſamtheit der Kreditvorlagen für 1917 wurde
mit 439 gegen 7 Stimmen angenommen. Jn der fortge-
ſetzten Erörterung über den UBootkrieg erklärte Admiral
Bienaimes, die Verluſte Frankreichs betrügen 1,85 vom
Hundert der Schiffsbewegungen in Frankreichs Häfen in
den von der franzöſiſchen Flotte geſchützten Zonen. Die Ge
ſamtverluſtliſte der erſten drei Monate des laufenden Jahres
ſei geringer als überall. Die Kammer nahm ſchließlich eine
Vertrauenstagesordnung an, in der die Erwartung ausge-
drückt wird, daß die Regierung raſch alle vom Marinekriegs-
ausſchuß verlangten Maßnahmen gegen den U-Bootkrieg an
wenden werde.

Jn der Sitzung der Kammer vom 7. d. Mt., in der über
den U-Bootkrieg verhandelt wurde, und in der Marine-
miniſter Lacaze die Maßnahmen der Admiralität gegen
den UBootkrieg auseinanderſetzte, beſchuldigte der Abge-
ordnete Tiſſier die Admiralität der Sorgloſigkeit ange-
ſichts der Tatſache, daß durch den Unterſeebootskrieg
1 023 000 Tonnen verloren gegangen ſeien. Den Zeitpunkt,
in dem die Verluſte erfolgten, gab der Abgeordnete nicht an.
Die Admiralität ſei von der neuen Kriegführung vollkom-
wen überraſcht worden, hätte für Schlachtkreuzer und
Panzerſchiffe Kohlen und Menſchenleben verſchwendet, hötte
aber Unterſeeboote bauen müſſen. Der Abg. Bouſſenot
ſagte, durch Vertrauensbrüche von Matroſen würden Ab-
fahrzeiten und Beſtimmungsort der Schiffe oft bekannt. Die
Anordnungen des Marineminiſters würden nicht befolgt.
Es ſeien zahlreiche Fälle von Verſorgung deutſcher UBoote
in ſpaniſchen Häfen, vermutlich Bilbao, vorgekommen. Die
ſpaniſche Regierung müſſe Sicherheit bieten. daß ſich der-
artige, einer Neutralitätsverletzung gleichkommende Fälle
nicht wiederholen. Nachläſſigkeiten müßten beſtraft werden.
Die Fortſetzung der Beſprechung wurde auf Freitag vertagt.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 8. Juni. Generalſtabsbericht. Außer

geringer Patrouillentätigkeit und ſchwachem Artilleriefeurr an der
Kaukaſus Front ſind keine beſonderen Ereigniſſe zu melden.

m So n b

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 9. Juni, abends. (Amtlich.) Nach Abſchluß

der Kämpfe des geſtrigen Abends haben bisher keine neuen
Angriffe der Engländer zwiſchen Ypern und Armentières
ſtattgefunden.

An den anderen Fronten nichts neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 9. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Jn den Waldkarpathen und in Oſtgalizien
ſtellenweiſe lebhaftes Geplänkel, ſonſt Artiellriefeuer.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Am Jſon zo keine beſonderen Ereigniſſe.
Auf der Hochfläche der ſieben Gemeinden hält der Ge-

ſchützkampf in wechſelnder Stärke an. Ein im Zebio-
Gebiet durch feindliche Sprengung entſtandener Trichter
wurde durch unſere Truppen im Handgranatenkampf gegen
italieniſche Angriffe behauptet.

Südöſtlicher Kriegsſchauplahz
Unverändert.

Kunterbunt in Rußland
Petersburg, 9. Juni. (Meldung der Petersburger Tel.

Agentur.) Die einſtweilige Regierung billigte das
Verhalten der Miniſter Tſerſtelli und
Skobelow in Kronſtadt und faßte folgende Ent-
ſchließung:

1. Den örtlichen Arbeiter- und Soldatenrat aufzufordern,
einen Anwärter für den Poſten des Zivilverwaltungsleiters
der Kronſtädter Regierung zu bezeichnen.

2. Die Wahlen für den Kronſtädter Stadtrat vorzunehmen.
3. Den Juſtizminiſter zu beauftragen, unverzüglich einen

gemiſchten Ausſchuß unter Teilnahme der Vertreter des Kron-
ſtädter Arbeiter- und Soldatenrates einzuſetzen, um das Vor
verfahren zur Unterſuchung der Beſchuldigungen gegen die in
Kronſtadt Verhafteten einzuleiten, wovon diejenigen, die der
Ausſchuß dem Gericht übergibt, unter Bewachung nach Peters-
burg gebracht und die anderen in Freiheit geſetzt werden ſolle

Petersburg, 9. Juni. Meldung der Petersburger Tel.
Agentur. Eine Verſammlung der Bauernabgeord-
neten nahm folgende Entſchließung an:

Die Bauern erſtreben einen gerechten Frieden ohne demütige
Annexionen, ohne Entſchädigungen mit dem Selbſtbeſtimmungs-
rechts eines jeden Volkes. Die zwiſchen ſzaatlichen Beziehungen und
Verträge müſſen einer Prüfung der beiderſeitigen Völker unter
worfen werden. Streitfälle ſollen durch zwiſchenſtaatliche Ge-
richt 'höfe, nicht durch Gewalt geregelt werden. Die Verſammlung
weiſt einen Sonderfrieden von ſich und heißt die Vereinigung der
Arbeiter gut. Sie hält es für beſondere Pflicht, Rußland kraftvoll
zu verteidigen, ohne vor Opfer abzuſchrecken, und die Kampflage
der Armee zu heben und für das Wohl und Erbgut des ruſſiſchen
Volkes zu kämpfen. Die Verſammlung fordert die Armee auf,
ſich einer freien Manneszucht zu unterwerfen und das revolutio
näre Rußland der Bauern und Arbeiter zu verteidigen. Sie er-
teilt dieſem Krieg ihren Segen und wird daz vergoſſene Blut nicht
vergeſſen.Kriegsminiſter Kerenski ordnete an, dieſe Entſchließung
allen Teilen der Armee und Marine vorzulegen.

Petersburg, 9. Juni. Meldung der Petersburger Tel.
Agentur. General Gurko, der Oberbefehlshaber der Weſtfront,
iſt zurückgetreten.

Kriſtianiga, 9. Juni. Der auf der Reiſe nach Petersburg
hier eingetroffene ruſſiſche Revolutionär Fürſt Krobatin ſandte
an das franzöſiſche Blatt „Bataille“ ein Schreiben, in welchem er
erklärt, Deutſchland müſſe gezwungen werden, die er
oberten Gebiete wieder herauszugeben, und
Elſaß-Lothringen das Recht zugeſtehen, ſelbſt zwiſchen
Deutſchland und Frankreich zu wählen.

Amſterdam, 9. Juni. Nach einem hieſigen Blatt melden die
„Times“ aus Petersburg: Da ſehr viele Sommergäſte Zars3
koje Sſelo beſuchen, ſind ſchärfere Maßregeln zur Be
wachung des ehemaligen Zaren Nikolau z II. getroffen
worden. Er darf täglich nur zwei Stunden morgens und abends
ſpazieren gehen. Ein militäriſcher Poſten folgt ihm ſtets in einem
Abſtand von höchſtens 25 Schritt Die Kinder dürfen ſich immer
nur einzeln im Freien aufhalten. Das frühere Zarenpaar
muß ſich täglich zweimal im Fenſter zeigen, damit der
Wachoffizier ſie ſehen kann. Ein dreifacher Truppenkordon um
gibt den Palaſt. Die frührren Miniſter werden in der
Peter-Pauls- Feſtung gefangen gehalten und tragen
die vorgeſchriebene Gefangenenkleidung. Sie dürfen ihre Ange
börigen wöchentlich eirmal 10 Minuten ſprechen und je einen
Brief ſchreiben und empfangen. Die Miniſter befinden ſich in
Eingelhaft.

n Angriffe der Engländer
Das ſtille Heldentum unſerer

Kolonialkämpfer
An unſerer Weſtfront ſcheint das gewaltige Ringen,

das mit dem dritten Kriegsfrühling begann, ſeinen Höhe-
punkt überſchritten zu haben. Jn tiefſter Seele dankbar
verfolgt das deutſche Volk die täglichen Berichte von den
unvergleichlichen Heldentaten ſeiner Söhne in der durch
Worte nicht zu beſchreibenden Hölle des feindlichen An
ſturms. Mit ſtets noch ſteigender Bewunderung leſen wir
von den Leiſtungen unſerer Flieger. Unſere beſten
Wünſche und Hoffnungen begleiten unſere Unterſeewaffe
auf ihren von tauſend Gefahren umlauerten Fahrten.
Dieſe Anteilnahme verbindet durch vielerlei Kanäle das in
der Heimat zurückgebliebene deutſche Volk auf das innigſte
mit ſeinen Verteidigern zu Lande und zu Waſſer, und dieſes
Gefühl innigſter Zuſammengehörigkeit wirkt andererſeits
wieder anfeuernd und belebend auf die im heftigſten Kampf
ſtehenden Volksgenoſſen.

Dieſe innige, in ihrer Kraftwirkung nicht zu unter-
ſchätzende, gegenſeitig belebende und anfeuernde Fühlung-
nahme, welche im Unglück ſtützt, die Freude teilt, jeden
einzelnen als Beſtandteil der gewaltigen Erſcheinung eines
um ſein Leben ringenden Volkes ſich fühlen läßt, hat nur
einem Teil unſerer Volksgenoſſen in dieſem Kampfe gefehlt

denen, die in unſeren Schutzgebieten für
Deutſchlands Beſitz und Ehre geſtritten und
gelitten haben und heute noch ſtreiten und leiden. Sie
alle waren mit Kriegsausbruch auf ſich ſelbſt geſtellt. Wie
einſame Felſen ſtanden ſie in einem ſie von allen Seiten
feindlich umbrandenden Meer. Wenn ſie im Kampf gegen
übermächtige Feinde, gegen die Unbilden eines ungewohnt
langen, erzwungenen Aufenthalts in einem tropiſchen Klima
zu ermatten drohten, für ſie gab es kein Ausruhen, keine
Erholung, kein Anlehnen an die Kraft des geſamten Volkes,
nicht die laute, erfriſchende Anerkennung und Anfeuerung
durch ihr Volk. Aus dem unmittelbaren Anblick ſeiner ge
rade im währenden Kriege ſich immer herrlicher offen-
barenen Größe und Tüchtigkeit konnten ſie keine neuen und
friſchen Kräfte ziehen. Nur ſpärlich und bruchſtückweiſe ge-
langten die Nachrichten von den deutſchen Siegen in Europa
zu ihnen; dahingegen waren die Feinde auf das eifrigſte
bemüht, durch Lügen, Entſtellungen der Lage Deutſchlands
und Verleumdungen niedrigſter Art auf die Stimmung der
deutſchen Kämpfer in den Kolonien zu drücken. Während
die Feinde eine Siegesnachricht nach der anderen aus ihren
Kolonialfeldzügen in die Welt drahteten, waren die deut
ſchen Kolonialkämpfer faſt durchweg zum Schweigen über
ihre eigenen Taten verurteilt. Sie lebten teilweiſe unter
dem dumpfen Drucke, daß die Heimat, anſtatt ihren
Leiſtungen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, ihr Zurück-
weichen oder Erliegen vor feindlicher Uebermacht nur in
einem ihnen ungünſtigen Lichte betrachten und beurteilen
werde. Alle dieſe Einzelheiten muß man ſich vergegen-
wärtigen, wenn man ein richtiges Bild von dem ſtillen
Heldentum unſerer Kolonialkämpfer ge-
winnen will. Für die Kenner kolonialer Verhältniſſe unter-
liegt es heute ſchon, obwohl ſie zur Beurteilung im weſent-
lichen nur auf feindliche Quellen angewieſen ſind, keinem
Zweifel mehr, daß die Taten unſerer Kolonialdeutſchen in
dieſem Kriege ſich würdig denen unſerer heimiſchen
Kämpfer zu Waſſer und zu Lande zur Seite ſtellen werden,
daß der Ruhm ihres ſtillen Heldentums, dieſes Heldentums,
in welchem ſich gerade die beſten Seiten deutſchen Weſens
gezeigt haben, einſt hell erſtrahlen wird.

Von unſerem ſchönen, im erfreulichen Aufblühen ſtehen
den Beſitz in Ueberſee trotzt heute nur noch Deutſch
Oſtafrika dem feindlichen Anſturm. Nur wenig wiſſen
die Feinde uns über den Stand der Dinge dort zu berichten.
Tatſächlich mag die dritte große Regenzeit, d. h. der dritte
tropiſche Kriegswinter, in Oſtafrika größere Unter-
nehmungen hindern. Ebenſo ſicher aber iſt auch, daß die
größte afrikaniſche Kriegsexpedition, die je in geſchichtlicher
Zeit im tropiſchen Afrika unternommen wurde, an dem
zähen Widerſtand eines kleinen Häufleins deutſcher Helden,
die von den treu an ihnen hängenden Eingeborenen in
wirkſamſter Weiſe unterſtützt wurden, vor Beginn dieſes
dritten tropiſchen Kriegswinters geſcheitert iſt. Wir kön-
nen nur ahnen, welche Heldentaten die deutſchen Verteidiger
Deutſch- Oſtafrikas in dem letzten Kriegsjahr vollführt
haben, wie unerſchütterlich ihr Mut, wie ſtark ihr Wille zum
Durchhalten geweſen ſein muß, ſo daß der viel redende Bur
Smuts ſeinen mit nahezu unerſchöpflichen Mitteln unter-
nommenen Feldzug vor endgültiger Beendigung nach dem
Verluſt von Zehntauſenden aufgeben mußte. Sein mit
allen techniſchen Hilfsmitteln der Neuzeit ausgerüſtetes
Heer iſt ſchon nach neunmonatigem Feldzug in Oſtafrika
völlig zuſammengebrochen, und unſere knapp 114 Tauſend



ählenden wehrfähigen Deutſchen rüſten fich aus eigener3 gegen neue Feindesmaſſen zum Durchhalten des
dritten Kriegsjahres, an deſſen Vollendung nur noch wenige
Monate fehlen. Gewiß iſt im Verhältnis zu dem gewaltigen
Ringen, das zurzeit an unſerer Weſtfront tobt, der Helden
kampf Deutſch- Oſtafrikas nur klein, aber die Größe des
deutſchen Heldentums dort dürfen wir trotzdem nicht unter
ſchätzen und vergeſſen, auch wenn es in einer nicht ſo ge
waltigen, dröhnenden und uns im Jnnern tief erſchüttern
den Sprache zu uns zu reden vermag.

wilſons Doppelzüngigkeit.
Die ſchwediſche Zeitung „Svenska Morgenbladet“ bringt

chnen Artikel Wilſon und die Truſts“, der Wil
ſons Stellung folgendermaßen beleuchtet:

„Eine der unſhmpathiſchſten Erſcheinungen des dreijährigen
Weltkrieges iſt die ununterbrochen von Kriegsbeginn an betrie-
bene Ausfuhr von Kriegsmaterial von Amerika
nach den Ententeländern. Werte in Höhe von Milliar-
den ſind nach Europa gebracht durch die mächtigen nordamerika-
aiſchen Truſts, ohne Rückſicht auf die m n dadurch
vernichtet worden ſind. Bemerkenswert iſt, daß dieſe Kriegs-
materialtransporte nur für eine der kriegführenden Machtgrup-
pen unternommen wurden, während die Amerikaner ſich obendrein
noch den anderen neutralen Staaten gegenüber den Anſchein ga-
ben, als vbeobachteten ſie volle, unparteliſche Neutralität. Es iſt
eine bekannte Tatſache, daß die großkapitaliſtiſchen Vereinigungen
in Amerika heißen ſie nun Truſts, Kartelle oder Monopole
ſeit Jahren einen mächtigen Einfluß ausgeübt haben, nicht nur in
ökonomiſcher und kommerzieller Beziehung, ſondern auch inbezug
auf die innere und äußere Politik. Ebenſo haben dieſe Truſt s
eine entſchiedene Rolle in der Haltung der Re-
gierung während des Krieges geſpielt, da die maßgebenden
Leute ſich ihrem Einfluß nicht entziehen konnten, ſondern ihre
Selbſtändigkeit auf dem Altar des Profites und Gewinnes opfer-
ten. Das iſt um ſo bemerkenswerter, als Wilſon vor ſeiner
Wahl zum Präſidenten erklärte, daß ſeine Hauptaufgabe als

Präſident ſein werde, die Mach reEin Beweis dafür, daß er dieſes Verſprechen nicht eingelöſt hat,
iſt ſeine merkwürdige, mit Lieferung von ungeheurem Kriegs
material verbundene ſogenannte Neutralität, welche die Vereinig-
ten Staaten beobachtet haben, bis ſie ſich ſchließlich ganz auf die
Seite der Entente ſtellten, um ſowohl die Guthaben der
Truſtherren zu ſchützen die dieſe bei den alliierten Mäch-
ten ſtehen haben, als auch die Kriegsanleihen zu retten,
die vom Staat ſelbſt dieſen Mächten bewilligt wurden.“

Das Hauptquartier des amerikaniſchen Heeres
in Europa

London, 9. Juni. Das Reuterſche Bureau erfährt von
dem Generaladjutanten der amerikaniſchen Armee, Oberſt Al
vord, daß die militäriſche Begleitung des Generals Per-
ſhing aus etwa 186 Perſonen beſteht, die das Haupt
gartier der erſten amerikaniſchen Armee in
Europa bildet. Dieſer Stab begibt ſich nach Frankreich.
Jch kann nicht ſagen, wann die amerikaniſche Armee herüber-
kommen wird, aber wohl, daß Amerika entſchloſſen iſt, in dem
Krieg ſein Aeußerſtes zu tun. Als der Krieg erklärt wurde,
waren wir ſicher nicht beſſer vorbereitet als England, aber jetzt
veeilen wir uns, ſo ſehr wir können.

Die vorſichtigen Englän der
London, 8. Juni. Jm Unterhauſe erklärte Lord

Cecil auf die Frage Bellairs, ob von den Paßinhabern
eine ſchriftliche Verpflichtung verlangt wurde, an keiner
Konferenz in Stockholm oder ſonſtwo teilzu-
nehmen, daß in dieſer Hinſicht jede geeignete und ver-
nünftige Vorſichtsmaßnahme getroffen werden würde. Auf
eine andere Anfrage ſagte Cecil, daß vom Kriegskabinett
die Bedingung geſtellt worden ſei, daß kein mittelbarer oder
unmittelbarer Verkehr mit dem Feinde ſliattfinden dürfe.
Was Branting betreffe, ſo ſei er nicht nur ein hoch an
geſehener Staatsmann Schwedens, ſondern auch ein Mann,
der der Sache der Verbündeten keineswegs feind-
lich geſinnt ſei.

Engliſcher Heeresbericht
vom 8. Juni nachmittags: Unſere Verluſte ſind leicht. Der Feind
machte keinen Verſuch, die verlorenen Stellungen wiederzu
nehmen.

Vom 8. abends Tagsüber wurde unſere neue Linie ſüdlich von
Ypern ausgebaut und geſichert. Deutſche Gegenangriffe in der
Gegend von Oostaverne und öſtlich von Meſſines wurden von
unſerer Infanterie verluſtreich abgewieſen oder durch unſer
Artilleriefeuer gebrochen. Ueber 6400 Gefangene, darunter
132 Offiziere, kamen bisher durch die Sammelſtellen als Ergeb-
nis der geſtrigen Unternehmungen. Mehr als 20 Geſchütze
wurden bisher als eingebracht gemeldet.

Waährend des Kampfes arbeiteten unſere Luftſtreitkräfte
äußerſt erfolgreich mit Jnfanterie und Artillerie zuſammen und
leiſteten wertvolle Dienſte. Außerdem wurde eine Anzahl erfolg-
reicher Luftangriffe ausgeführt, bei denen feindliche Flugplätze,
Ballone, Lager und Truppen mit Bomben und Maſchinen
gewehren angegriffen wurden. ehe Flugzeuge wurden
an der Teilnahme am Kampf verhindert. Wir ſtellten feſt, daß
12 deutſche Flugzeuge heruntergeholt wurden und 8 weitere
außerhalb unſeres Bepeiches niedergehen mußten. 14 unſerer
Apparate werden vermißt.

Jin franzöſiſchen Heeresbericht
vom 8. Juni nachm. heißt es u. a:.: Der Feind unternahm wieder
holt an zahlreichen Stellen Angriffsverſuche, die im Feuer ſchei
terten. Wir unternahmen unſererſeits Einbrüche in die gegne-
riſche Linie, gegen die Butte von Sougin und in der Gegend öſtlich
von Belfort. Wir führten eine Anzahl Gefangene zurück.

Jtalieniſcher Heeresbericht
vom 9. Juni. Die Gefechtstätigkeit hält ſich auf der ganzen
Front in engen Grenzen. Jn der Gegend von Tolmein ührte
unſere Artillerie konzentriſches Feuer auf dem Bahnhof von
Santa Lucia aus und zerſtreule feindliche Bedeckungsableilungen.
Auf Vodice wurde in der Nacht vom 7. Jum ein feindlicher An
griffsverſuch vereitclt. Jn der letzten Nacht verſuchten auf dem
Karſt feindliche Sturmpatrouillen unter dem Schutze eincs
heftigen Artilleriefeuers ſich unſeren Linien ſüdlich von Coſtan
jevica zu nähern. Sie wurden im Gegenangriff zurückgewieſen
und ließen einige Gefangene in den Händen der Jtaliener.

Eine neue Scheußlichkeit der Franzoſen
Berlin, 9. Juni. Ein franzöſiſcher Sergeant vom Jn

fanterie- Regiment 164, welcher an 31. Mai am Hochberg ge
fangen genommen wurde, ſagte aus: Nach dem franzöſiſchen An
griff vom 20. Mai kamen auf dem Rücktransport zahlreiche
deutſche Gefangene dadurch ums Leben, daß die Franzoſen ihnen
abgezogene Handgranaten in die Taſchen ſteckten. Die explo-
dierenden Handgranaten zerriſſen die Gefangenen und ihre in
der Nähe befindlichen Kameraden.

t der Truſts zu vrechen..

Unſere Flieger
Mehrere große Tageszeitungen brachten kürzlich einen

Auszug aus einer Unterredung, die der kommandierende
General der Luftſtreitkräfte, Erzellenz von Höppner,
dem Vertreter eines neutralen Blattes gewährt hat. Die
Unterredung iſt bei der Uebermittelung aus dem Auslande
ſtark entſtellt worden. In der veröffentlichten Form ſind
die tatſächlich gefallenen Aeußerungen vielfach nicht wieder
zu erkennen. Wir ſind heute in der Lage, das Wichtigſte
aus dieſer e die 27 in Deutſchland bekannt zu
werden verdient, wiederzugeben.

Auf die Frage nach dem zahlenmäßigen Verhältnis der
deutſchen und der feindlichen Luftſtreitkräfte erwiderte Seine
Exzellens, daß uns die Gegner auf der Weſtfront um ein
mehrfaches überlegen ſeien, daß indes nicht ſo ſehr die Zahl als
der Wert der Flugzeuge und ihrer Beſatzungen den Ausſchlag
gebe. Die monatliche Zuſammenſtellung unſerer Luftſiege im
deutſchen Heeresbericht redet eine deutliche Sprache. Aber das
Kämpfen iſt nur die eine Seite der Tätigkeit des Fliegers. Mili-
täriſch ebenſo wichtig, wenn nicht wichtiger, iſs ſeine Erkundungs
tätigkeit. Auch hierin übertreffen die deutſchen Flieger ihre Gegner
weitaus: Das beweiſen in unſere Hände gefallene Nachrichten und
Befehle des Gegners und vor allem die Tatſache, daß unſere Füh-
rung durch unſere Luftaufklärung dauernd über die Maßnahmen
des Gegners unterrichtet iſt.

Auf die Frage nach den Gründen dieſer Ueberlegenheit ant
wortete Exzellenz. von Höppner: „Die Güte unſerer Flugzeuge
und ihre ausgezeichnete Bewaffnung ſpielen natürlich eine große
Rolle. Doch darf man nicht vergeſſen, daß zwiſchen dem deutſchen
und dem feindlichen Flugzeugbau ein heißer Wettbewerb ſtattfin
det, der immer wieder einmal zu einem gewiſſen Ausgleich führt.
Die Franzoſen beſitzen in ihren neuen 200 PS. Spad und die Eng
länder in ihren SopwithDreidecker ausgezeichnete Kampfflug-
zeuge. Daß es unſeren Jagdfliegern gelungen iſt, von beiden eine
beträchtliche Zahl abzuſchießen, ſtellt ihrem Schneid und ihrem
Können ein glänzendes Zeugnis aus. Damit wird ein Umſtand
erwähnt, der für den Erfolg der Fliegertruppe wichtiger iſt als das
Material: die moraliſche Höhe der Beſatzun g.

Der franzöſiſche Flieger iſt dem deutſchen an Mut
und AufopferungsFähigkeit zweifellos nicht ebenbürtig. Der
franzöſiſche Flieger läßt ſich im allgemeinen auf einen Kampf nur
ein, wenn er ſich überlegen fühlt, greift dann einmal, möglichſt
überraſchend an und zieht ſich zurück, wenn er nicht ſofort Erfolg
hat. Der Engländer dagegen ſucht den Kampf ohne Rückſicht
auf die Zahl und trägt ihn aus bis zu ſeinem oder ſeines Geg-
ners Ende.“

Die tiefſten Urſachen für die Erfolge unſerer Kampf und
Erkundungsflieger liegen, wie Exzellenz von Höppner betonte, in
der Auffaſſung, die unſere Flieger von ihrer Aufgabe haben. Dem
Engländer iſt das Fliegen ein Sport, der Luftkampf deſſen
Höhepunkt; er ſucht ihn, auch wenn ſeine Aufgabe dies nicht von
ihm fordert. Der Franzoſe ſieht im Fliegen vor allem ein Mittel,
perſönliche Anerkennung zu finden. Der Deutſche iſt auch
als Flieger in erſter Linie Soldat, und die eingewurzelten
ſoldatiſchen Anſchauungen, die militäriſche Pfl ichttre u e
und die militärſche Schulung beſtimmen ſen Verhalten auch beim
Fliegen. Sie befähigen unſeren Erkundungsflieger, ſeine Auf-
gabe ſo zu löſen, daß die Führung die gewünſchte Aufklärung
wirklich erhält.

Daß unſere Verluſse ſo ſehr viel niedriger ſind, hat ſeinen
Grund in unſerer beſſeren e Durchbildung und in der
gründlichen Schulung und Vorbereitung unſerer Flieger für den
Luftkampf.

Freilich, ohne Verluſte geht es auch bei uns nicht ab. Aber
der Tod eines Kameraden ſchreckt nicht ab, ſondern ſpornt zu glet
chen Leiſtungen an. In jedem einzelnen unſerer Flieger lebt
jenes Streben, das einſt am Grabe unſeres Boelcke in die
Worte gekleidet wurde: „Jch will ein Boelcke werden“.

Verſenkt
Kriſtiania, 9. Juni. Das Miniſterium des Aeußern

teilt mit. Der Dampfer „Hafurs Fjord“ von Drammen
wurde am 2. Juni von einem deutſchen U-Boot 400 Meilen
nordweſtlich Levis verſenkt. Der Dampfer war von Cadiz nach
Haugeſund mit einer Salzladung unterwegs. Das in Kriſtiania
beheimatete Segelſchiff „Sangvand“ iſt auf der Fahrt von
Verry nach Santos mit einer Kohlenladung am 4. Juni 90 See
meilen von Biſhopes Scilly verſenkt worden.

Kopenhagen, 9. Juni. Die däniſche Geſandſchaft in
London berichtet: Der däniſche Dampfer „Harald Klitreerd“,
von England nach Däpemark mit Kohlen, iſt in der Nordſee
verſenkt worden. Der Schiffskoch iſt umgekommen. Der däniſche
Fiſchkutter „Orion“ aus Bebjerg iſt beim Fiſchen an der
däniſchen Nordſeeküſte in der Nähe des FylFeuerſchiffes auf
eine Mine geſtoßen und untergegangen. Die aus 3 Mann be-
ſtehende Beſatzung iſt umgekommen.

Zur Neubildung des ungariſchen Miniſteriums
Ofenpeſt, 9. Juni. Die meiſten Blätter ſtellen feſt, daß

die Betrauung des Grafen Moritz Eſterhazy mit der
Kabinettsbildung ſehr überraſchend kam. Die Blätter des
Wahlrechtsblocks begrüßen Eſterhazy ſehr freundlich und
melden, er habe im erſten Augenblick der Betrauung Ver
bindung mit dem Führer der demokratiſchen Partei geſucht,
mit dem er über den vorzulegenden Wahlrechtsentwurf ein
gehend beraten habe. Das ſozialiſtiſche Blatt „Nepzava“
erinnert daran, daß Graf Eſterhazy im Abgeordnetenhauſe
für die Forderungen der Kriegsarbeiter gegenüber den
Unternehmern ſehr energiſch eingetreten ſei.

Miniſterpräſident Radoslawow in Berlin
Berlin, 9. Juni. Zu Ehren des bulgariſchen Miniſter

präſidenten Radoslawow gab die deutſchbulgariſche
Geſellſchaft und das Inſtitut für Wirtſchaftsverehr mit Bul-
garien ein Frühſtück.

Von öſterreichiſchen Herrenhauſe
Wien, 6. Juni. Das Herrenhaus überwies den Be-

ſchluß des Abgeordnetenhauſes über die Aenderung der Ge
ſchäftsordnung einem beſonderen Ausſchuß, der nächſte
Woche darüber berichten ſoll, und ſetzte einen Sonderaus-
ſchuß ein, der die Kundgebung des Hauſes zur Beant-
wortung der Thronrede vorſchlagen ſoll. Die nächſte
Sitzung findet am 11. Juni ſtatt.

Jnternationaler Gewerkſchaftskongrefßz
Stockholm, 9. Juni. Meldung des „Svenska Telegramm

Brhan“. Der Jnternationale Gewerkſchaftskongreß, auf dem
Holland, Dänemark, Norwegen, Schweden, Finnland, Deutſchland,
OeſterreichUngarn und Bulgarien vertreten ſind, wurde heute er-
öffnet. Er lädt die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiterklaſſen
aller Länder zu einer neuen Konferenz in der Schweiz im Sep-
tember ein. Jede Land ſoll bis 10 Vertreter dorthin entſenden.
Der Kongreß beſchloß, an den Vorſtand des Generalausſchuſe
der Gewerkſchaften Frankreichs ein Telegramm zu ſenden, in
welchem die Beſchlüſſe Leeds im Juni 1917 als günſtiges Zei
chen des guten Willens begrüßt werden, das zu beſeitigen, was
ſeit dem Kriege die Arbeiter trennt. Ver Kongreß beſchloß, nach
einem Vorſchlag Legiens, dem Arbeiter- und Soldatenrat in
Petersburg telegraphiſch den Wunſch zu übermitteln, daß er ſich
auf der Zuſammenkunft in der Schweiz vertreten laſſe.

Das ruſſiſche Chaos wächſt
Die Nachrichten aus St. Petersburg und Moskau und

Berichte von der Front und über Erfol
Kriegsminiſters Kerenski widerſprechen
mehr.

allwöchentlich fortſchreitende Anarchie auf dem Lande, für den Zer,
fall der Jnduſtrie, für die Zertrümmerung aller Verkehrsordnun

Wenn der Ruf „Land, Land“ durch Rußlands Bauernſchatt
ertönt, dann gibt es, das wiſſen wir ſchon aus der Revolution

die Front, um daheim bei der Neuverteilung des Landes ni cht zu

ſpät zu

der Geſetzgebenden Verſammlung im November abwarten müſſe

dem alten Wetterwinkel ruſſiſchen Bauernaufruhrs. Dort tagen
unaufhörlich die Bauern und enteignen durch Mehrheitsbeſchluß

nur die „überflüſſigen“ Felder, wozu man freilich nicht die je
weilige Brache rechnete; dann erklärte man auch Wieſe, Weide
und Wald für überflüſſig; zuletzt forderten revolutionäre Wan,
derredner dazu auf, alle Gutsbeſitzer, Jnſpektoren „Dorfvorſteher,
Geiſtliche und Lehrer z verhaften. Zuletzt gab es ein wilde
Morden gegen die Gutsbeſitzer und gegen die Lehrer (gegen dieſe
weil ſie „von dem Gelde des Volkes leben“). Abenteurer dur
ziehen das Land und „requirieren“. den Sck
der Jakobiner in Paris beſeitigte jeder Rachſüchtige jeden perſön
lichen Gegner „im Namen der Volksfreiheit“.

Und wie ſieht es in der Induſtrie aus? Brennſtoffe und Roh,
ſtoffe fehlen und die Arbeiter fordern Lohnerhöhung und Brot und
geſtalten andauernd den Staat um; aber ſie arbeiten nicht. Jn
den Gouvernements St. Petersburg, Moskau, Twer, Wiätka,
Tula und Charkow ſoll die induſtrielle Erzeugung allmählich bis
auf 15——20 v. H. des Normalſtandes herabgeſunken ſein, Lohn
erhöhungen von 100 v. H. werden gefordert, Ausſchüttung des
galgen Reingewinnes an die Arbeiter. Jm Donetz-Gebiet forder-
en die Arbeiter von 18 Fabriken, die zuſammen überhaupt nur

mit einem Kapital ven 195 Millionen Rubeln arbeiten, Lohner-
höhungen in Höhe von 200 Millionen Rubeln für das Jahr.
Milde geht es noch her, wenn bei Nichterfüllung unmöglicher For-
derungen nur geſtreikt wird. Vieler Orten brennen die Fabriken
und die Lagerhäuſer. Die Eiſenbahnen werden völlig beherrſcht
von den Soldaten und Fahnenflüchtigen, die zur „Landverteilung“
heimfahren. Die Eiſenbahnbeamken müſſen die Züge laufen
laſſen, wie die Soldaten befehlen, Lebensmittel werden den Güter-
wagen gewaltſam entnommen. Der Miniſter Konowalow hat ſich
durch nichts abhalten laſſen, ſein Amt niederzulegen und an der
Front herrſcht ſchon Lebensmittelnot. Darum treten die Generale
ſozuſagen rottenweiſe zurück. „Utro Roſſij“ hat ſchon Mitte Mai
den Zuſammenbruch des geſamten Eiſenbahnweſens mit dieſen
Wirkungen feſtgeſtellt. 466 Wagen Mehl waren danach täglich
für die Heere an der Front nötig; im März wurden aber nur 300
Wagen täglich angefahren; in der erſten Hälfte des April ſogar
nur 80 Wagen. Das Fehlende wurde zunächſt aus den „eiſernen
Beſtänden“ des Feldheeres gedeckt.

Ganz Rußland debattiert und politiſiert. Täglich ratſchlagt
im Dumagebäude der Arbeiter und Soldatenrat. Hin und wieder
erſcheint, bleich und matt und zum Sterben müde, in eleganter
ſchwarzer RevolutionsLitewka, Kerenski. Auf ruſſiſchen Sieg
hofft er ſchon nicht mehr; höchſtens auf eine deutſche Revo-
lution. Kürzlich ſchloß er eine Anſprache mit den Worten: „Jch
bedauere, daß ich nicht vor zwei Monaten geſtorben bin; ich wäre
dann in dem ſchönen Glauben geſtorben, daß ein neues Leben in
Rußland entflammt ſei und daß wir Ruſſen auch ohne Stock und
Peitſche uns gegenſeitig achten und unſer Reich regieren können.

Träume, Schäume! Die Jdealiſten werden von jeder Re
volution zuerſt verſchlungen. Die Anarchie iſt dort drüben ſchon
a am Werke. Und was ſoll Deutſchland tun? Schmoren
laſſen!

Die Kämp fe in Oſtafrika
London, 8. Juni. (Reutermeldung.) Das Kriegsam

teilt mit: Unſer Flugdienſt in Oſtafrika hat feindliche
Depots in Undürü und Livale mit Erfolg mit Bomben
belegt. Der Feind hat am 1. Juni den engliſchen Poſten
von Kiküni, 43 Meilen ſüdlich von Kiloſſia, angegriffen.
Er wurde aber zurückgeſchlagen.

Die Schwierigkeiten Spaniens
Bern, 9. Juni. „Petit Pariſien“ meldet aus Madrid,

die Regierung ſtehe ſehr großen Schwierigkeiten militäri-
ſcher und wirtſchaftlicher Natur gegenüber. Dato werde
immer noch als Nachfolger Prietos genannt.

Die Japaner in der Mandſchurei
Berlin, 9. Juni. „La Nation“ geſteht die Beſetzung der

ruſſiſchen Teile der Mandſchurei durch die Japaner ein.
Sie nennt zwar dieſe Beſetzung eine friedliche Jnvaſion und
ſchreibt, daß einwandernde Handwerker und Arbeiter die
ſelten gewordenen Arbeitskräfte und den verlaſſenen Klein-
handel erſetzen ſollen. Die Weltgeſchichte kennt jedoch genug
Beiſpiele dafür, was eine derartige „friedliche“ Durch-
dringung in Wirklichkeit bedeutet.

Das Erdbeben auf San Salvador
Tegucigalpa, 9. Juni. Havasmeldung. Bei dem be

reits gemeldeten ſchweren Erdbeben in Mittelamerika ſind außer
San Salvador die Städte Nejapa, Suchitoto, Paimal,
e t Mejicanos und Queſaltipeque zerſtört
worden.

Geh. Oberregierungsrat Adolf Matthies
Düſſeldorf, 9. Juni. Der bekannte Schulmann Wirkl.

Geh. Oberregierungsrat A. Matthias iſt heute kurz nach
ſeinem 70. Geburtstage geſtorben.

Deutſche Schulkinder
Bei den mancherlei Mißſtimmungen zwiſchen Stadt und Land

freuen wir uns beſonders über Zeichen des Verſtändniſſes und
Gemeinſinns, wie ſie ſich zum Beiſpiel in der Aufnahme von
Stadtkindern auf dem Lande in wertvoller Weiſe äußern. Dieſe
Unterbringung von Schulkindern in ländlichen Gebieten beruht
auf freiwilliger Bereiterklärung der Beteiligten und geſchieht
innerhalb des Reiches. Jrrefühcend über Zweck und Ziele dieſer
Kriegswohlfahrtsbeſtrebungen ſowie völlig aus der Luft gegriffen
ſind Nachrichten über die Unterbringung deutſcher Schulkinder in
beſetzten Gebieten. Eine Notiz, daß über 20 000 deutſche Kinder
behufs beſſerer Ernährung in Polen unter Aufſicht bernfener
Lehrkräfte untergebracht ſeien, davon 5000 in Warſchau. ginge im
März durch einen Teil der polniſchen Preſſe des Okkupations-
gebietes und Galigiens. Danach ſollten beretts im Syvätherbſt
1916 einige tauſend aus Deutſchland ſtammende Waiſenkinder in
der Nähe von Lemberg untergebracht ſein Damalz ſchon wurde
feſtgeſtellt, daß auch nicht ein eingiges deutſche Waifenkind 7
Lemberg und Umgegend aufgefunden werden könne, daß vielmek
nur eine Kette falſcher Schlüſſe und Jdeenverbindungen jene
nahme ermöglicht habe. Auch der neuen Falſchmeldung iſt mit
aller Beſtimmtheit entgegenzutreten jene deutſchen Zwangsgaſt
kinder in Polen beſtehen nur in der Einbil den. Wir ſchicken
wohl deutſche Beamte zum eigenen Nutzen der Bevölkerung in
das beſetzte Gebiet, aber keine deutſchen Kinder, derer ähruriDeutſchland als ſeine eigene Piüht annere t rer

und Mißerfolge R
zwar, je länger, deſto

Und dabei ſind ſie alle zuſammengenommen gleichſam nur
das Deckblatt für die Entwicklung tief drinnen im Lande, für die

des Jahres 1905/06 niegends ein Halten. Der Soldat verlätt

kommen; und der Vauer daheim läßt ſich nicht mehr e.
ruhigen durch den Hinweis darauf, daß man die Entſcheidun den
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Zuſammenſchluß deutſchſpaniſcher
Geſellſchaften

je engen iehungen, die zwiſchen Deutſchland unde ſeit erh. beſtehen, ſind während des Krieges teil
e nfreiwillig unterbrochen worden, teilweiſe aber haben ſie
e geubelebungen mannigſacher Art erfahren (es

W ufnahme unſerer Hamerundeutſchen
wohl in Spanien als auch in Deutſchland zur Gründung ver

ſei nur an

ſgaften de
glichen gemeinnützigen Organiſationen vollzogen wor
Grund be ichtungen die Beziehungenſchlands zu Spanien auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft, des

rellen und wirtſchaftlichen Austauſchs, ſowie des Nachrichten
Preſſeweſens elregen Die Arbeitsgemeinſchaft, die alle über
ſokalen Rahmen hinausgehenden Angelegenheiten bearbeitet,

e von einem Hauptaus ſchuß geleitet, in welchen jede
angehörige Vereinigung je drei Mitglieder entſendet. Zum
ort für 1917 und 1018 wurde Hamburg beſtimmt. Vorſitzen
t für die gleiche Periode Geheimrat Dr. L. Gans
Sntfurt a. M., ſtellvertretender Vorſitzender Freiherr C. von
erenberge Goßler Hamburg, erſter Schriftführer Prof.

9. Schädel Hamburg, zweiter Schwriftführer Privat
oze nt Dr. Auguſt L. MayerMünchen, Schatzmeiſter

heorg. Hartmann, Fabrikant in Frankfurt a. M. Außer-
hören dem Hauptausſchuß am: A. Hübbe, Direktor der

Bank Hamburg, Redakteur Max Fleiſcher-
Znkfurt a. M., Kommerzienrat Rudolf Roſa-
inchen und Profeſſor Franz Rank-München. Dieheitsgemeinſchaft wird gebildet von der Deutſch Spa-
iſchen Vereinigung Hamburg E. V. (Vorſitzender
r. F. Eddelbüttel M. d. B.) der Deutſch-Spaniſchen
ßeſellſchaft Sitz Frankfurt a. M. (Vorſitzender Geheim
t Dr. L. Gans) und der Deutſch-Spaniſchen Ver
einigung Sitz München (Vorſitzendder Freiherr H. von
autphoeus). Die Arbeits gemeinſchaft ſteht als ſolche in nahen

Irbeitsbeziehungen zu dem Hamburgiſchen Jbero-
inerikaniſchen Verein E. V. (Siciedadoiberoameri
zang de Hamburgo). Die Aufnahme weiterer ſelbſtändiger
Organiſationen Deutſchlands ſowie insbeſondere entſprechender
Ferbände Spaniens iſt vorgeſehen. Die Wahl eines weiteren
ſtellvertretenden Vorſitzenden iſt im Hinblick hierauf offen ge-
eſſen. Nach einheitlichem Arbeitsplan werden ſeitens der
Arbeitsgemeinſchaft in Anlehnung an das Shſtem ihrer Ein
richtungen Ortsgruppen gebildet.

Nachfolgende Arbeitsbetriebe und Einrichtun-
en bilden die Grundlage des, erfolgten Zuſammenſchluſſes:

1. für die Aufklärung nach Svpanien: der Nachrichtendienſt
für die Länder ſpariſcher und portugieſiſcher
zunge (Frankfurt a. M.), Abteilung Spanien, mit Zweigſtellen
n Spanien. Von ihm wird unter anderem der „Servicio de
ſaformaciones parg los paiſes de lenguag
ezpanola h portugueſa“ veröffentlicht, während von
ſeiner ſpaniſchen Zweigſtelle aus Zeitungskorreſpondenzen an
über 400 ſpaniſche Zeitungen verſandt, verſchiedene Veröffent
lichungen herausgegeben und ſonſtige wertvolle Arbeiten im Sinne
einer deutſch ſpaniſchen Annäherung geleiſtet werden. 2. für die

und Auskunft über Spanien der
gberg amerikaniſche Nachrichter- und Archivb-
dienſt Hamburg, Abteilung Spanien. Von dieſem
werden Mitteilungen aus Spanien“ als periodiſches
Organ der Arbeitsgemeinſchaft und koſtenfrei für die Mitglieder
der ihr angehörigen Geſellſchaften veröffentlicht. Die Erweiterung
pieſer „Mitteilungen“ zu einer großen illuſtrierten Monats
ſchrift über Spanien iſt vorgeſehen. Von derſelben Stelle
herden im Rahmen der Arbeitsgemeinſchaft die wirtſchaftlichen
ind politiſchen „Jbero-Berichte“ an Intereſſenten in
deutſchland, ſowie eine Zeitungskorreſpondenz an die
deutſche Preſſe geliefert. die insbeſondere laufend über alles,
was Spanien betrifft, berichtet. 3. für die fachwiſſenſchaftliche
deratung und Arbeit der Deutſche Gelehrtengus-
ſchuß für Spanien“. Er iſt aus deutſchen Hochſchul
rrofeſſoren gebildet, die in und über Spanien gearbeitet haber,

und hat die Unterſtützung, Zuſammenfaſſung oder Weiterführung
deutſcher Forſchungsunternehmungen in Spanien zur Aufgabe.Der Pflege der Beziehungen zu Spanien auf dem Getteh der

Literatur, der Kunſt und des Kunſtgewerbes dienen Unter-
nehmungen, die in München zuſammengefaßt werden. End
lih beruht die Tätigkeit der Arbeitsgemeinſchaft auf der Nutz
barmachung von ſpeziellen Jnſtituts-Bibliotheks- und
Irchiveinrichtungen, die ihr an verſchiedenen Orten
Deutſchlands zur Verfügung geſtellt ſind.

(Nachdruck verboten.)

Weltenwende
32)] Roman von Horſt Bodemer.
Dhoſirée Kayſersberg wurde ſehr nachdenklich. Daß die
Zeitungen das Blaue vom Himmel herunterlogen, darüber
wunderte ſie ſich nicht, nur wie ungeſchickt ſie es taten. Wer
ſo übertrieb, dem glaubte man ſelbſt in Frankreich nicht.
Venigſtens nicht die Leute, für die mit Frankreichs Grenze
nicht die Welt zu Ende war! Und wenn man gegen ſie ſo
offen war, dann ahnte oder wußte man ſogar mehr. Wer
einen Vater hatte, der ſich in einer wichtigen Staatsſtellung
befand gegen den war man vorſichtig. Denn man konnte
nie wiſſen, wie die Offenheit ſpäter ausgelegt wurde.

Da ſetzte ſich Déſirée Kayſersberg wieder in ihren
Vagen und fuhr heim.

Vor dem Schloſſe war faſt das ganze Dorf verſammelt,
ebhaft redete man, fuchtelte mit den Händen in der Luft
herum. Jn der Mitte ſtand ein Soldat, den Arm in der
Vinde, er war der jüngſte Sohn des Maires, der Emile, ein
hübſcher Kerl mit brünettem, aufgezwirbeltem Schnurr-
bärtchen. Er war unter den Burſchen im Dorfe der größte
Herzensknicker geweſen.

Jm Nu war der Wagen der Komteß umringt. Ein
Lärm erhob ſich, daß kaum einzelne Worte zu verſtehen
waren. Der Pfarrer verſuchte die Leute zu beſchwichtigen,
zog den verwundeten Soldaten an den Schlag.

„Komteß, der Emile redet ganz unſinniges Zeug! Es
wird wohl von ſeiner Verwundung herkommen, obgleich er
kein Fieber mehr hat. Aber die Aufregungen haben ihm
den Kopf verwirrt. Es wär begreiflich! Man hat ihn
nicht nach Hauſe laſſen wollen. Die Verwundeten ſollen
weit hinter Paris geſchafft werden, er hat ſich heimlich ge
drückt, als der Zug einmal hier in der Nähe hielt. Die
Deutſchen ſollen ſchon in Frankreich ſtehen! Durch Luxem-
burg ſeien ſie vorgedrungen bis an die Maas und in
Belgien wäre Lüttich bereits in ihren Händen, ſelbſt Namur
würde ſich kaum noch ein paar Tage halten können. Ganz
entſetzlich wären dieſe Deutſchen. Man ſähe ſie nicht. Uni-
formen hätten ſie an, die ſie unkenntlich machten, bis ſie auf
hundert Schritt heran ſeien, und über Geſchütze verfügten
ſie, die alles, was die Welt bis jetzt geſchaffen hätte, weit
überträfen!“
Deoſirée war froh, daß ſich ein Mordsgeſchrei erhob, da

Ein Vorſchlag zur diesjährigen Kartoffel
verſorgung

Die Materialien zur Tagespolitik“ ſchreiben:
Der Aufbau der allgemeinen Kartoffelverſorgung für die

Bevölkerung, die Zwangsablieferung und Verteilung an die ein
lnen Perſonen beruhten bis jetzt auf Ernteſchätzungen undSeſtandsauſahmen, Schätzungen können niemals ein einiger-

maßen richt Bild ergeben. Beſtandsaufnahmen können erſt
einen maßgebenden Wert beanſpruchen, wenn die Kartoffeln im
Frühjahr aus den Mieten genommen und verleſen ſind.

Es iſt aus dieſem Grunde erklärlich, daß ein richtiges Ver
fügen über die vorhandenen Kartoffelvorräte bis jetzt nicht mögch n war und zu manchen Mißhelligkeiten führen mußte.

Ein richtiger Maßſtab für die Verſorgung mit Kiſt nur t ente zu finden. Die Anbauf
kann genau ermittelt werden, ebenſo iſt die Menge für die
menſchliche Grnährung und der Bedarf für den Gewerbebetrieb
feſtzuſtellen. Man braucht alſo nur die Menge als Pflichtli
rung auf die Anbaufläche zu verteilen und kann das mehr
wonnene den Erzeugern zur Aufrechtephaltung ihres Betriebes,
insbeſondere ihrer Viehhaltung, belaſſeci. Rechtzeitige Ab-
nahme und Aufbewahrung in Mieten unter be

r er Aufſicht würde jeder Gefahr einesartoffelmangels vorbeugen und die Verſor-
Hen der ſtädtiſchen Bevölkerung völlig ſichern.ie Hurchführbarteit eines ſolchen Verfahrens ſich aus
folgenden Erwägungen

Der Bedarf je Kopf der Bevölkerung einſchließlich des
Militärs, ausſchließlich der Selbſtverſorger ſoll mit 155 Pfund
auf den Tag angeſetzt werden. Dieſes würde einem Jchres-
bedarf von rund 19 Millionen Tonnen gleichkommen.

Sicherzuſtellen ſind weiterhin die zur Herſtellung von
Spiritus, Stärke und der Kartoffeltrocknung erforderlichen
Mengen, die nach den Feſtſtellungen in den „Beiträ zur
Kriegswirtſchaft“ von Profeſſor Hanſen insgeſamt 6 Millionen
Tonnen ausmachen. Die für die Spiritus- und Stärkeerzeugung
erforderlichen Mengen können durch die Verwendung der Futter-
rübe übrigens noch weſentlich eingeſchränkt werden, ſie ſollen
aber hier in der vollen Höhe eingeſetzt werden. Unter Zugrunde-
legung der durchſchnittlichen Kartoffelanbaufläche der letzten Jahre
ergibt ſich eine durchſchnittliche Ablieferungspflicht an Kartoffeln
von rund 136 Ztr. je Hektar. Kartoffelerträge von 1366 Ztr. vom
Hektar unter Hinzurechnung von etwa 40 Ztr. Sagtgut vom
Hektar ſind Grnten, die nach der Statiſtik unter einigermaßen
normalen Verhältniſſen meiſt erreicht werden können. Etwa ließe
ſich noch erwägen, ob für den kleinen Kartoffelbauer eine etwasheſtaffelte Ablieferung am Platze wäre. Jedenfalls wird jeder
Landwirt dieſe Menge gerne abgeben, wenn ſein übriger Beſtand
darin zu freier Verwertung bleibt.

Der durch den vorſtehenden Regelungsvorſchlag in der Kar
toffelverſorgung ergeben ſich nennenswerte Vorteile. Es werden
die Verordnungen ſtark eingeſchränkt, die Ueberwachung bedeutend
erleichtert, alle Beſtandsaufnahmen und -prüfungen, die Koſten
und Menſchenkraft erfordern und die Landwirtſchaft nur in ihrer
Arbeitstätigkeit behindern, fallen fort. Der Landwirt weiß, was
er abzuliefern hat und kann ſeiner Ernte entſprechend ſeinen
Viehbeſtand vergrößern oder verkleinern und ſomit richtig wirt-

Bis zu einem gewiſſen Grade iſt bei der Zuführung
er Pflichtmenge ſowie bei dem Verkauf von Futterkartoffeln

aus dem Ueberſchuß der mehr als 136 Ztr. auf den Hektar er
zeugten Kartoffelmenge, die Beteiligung des freien Handels
möglich. Und nicht zuletzt wird dieſe Regelung anregend auf
die Kartoffelerzeugung einwirken.

Eine recht baldige Bekanntgabe der Kartoffelregelung in
dieſem oder ähnlichem Sinne kann im Nutzen der Verbraucher
und Erzeuger nur aufs wärmſte empfohlen werden. Klare, allen
Teilen gerecht werdende Beſtimmungen über unſere zukünftige
Kartoffelverſorgung tragen weſentlich dazu bei, unſere volks-
wirtſchaftliche Kraft auf eine weitere ſichere Grundlage zu ſtellen.

5uckerrübenanbau im Kleingarten
Die Zuckerrübe eignet ſich vorzüglich für den Anbau im

Kleingarten. Jhr Wert als Nahrungsmittel iſt ſehr beträchtlich.
Aus der Zuckerrübe kann man einen ſtark zuckerhaltigen Saft ge-
winnen, der dick eingekocht, ſyrupähnlich wird. Mit ihm laſſen
ſich Fruchtmarmeladen und Kompotte wie mit veinem Zucker ein
kochen. Auch die Rübe ſelbſt läßt ſich zur Herſtellung von Frucht
marmelade verwenden. Sie kann mit jeder Frucht gemeinſam
eingekocht werden und ſüßt dann zugleich die Marmelade. Gbenſo
kann die Zuckerrübe in Kompotten Verwendung finden. Vor eini-
gen Tagen wurde bekannt gegeben, daß die diesjährige Anbau-
fläche an Zuckerrüben um 3-4 Prozent hinter der vorjährigen zu
rückbleibt. Dieſer Rückgang ſoll aber in einem beſſeren Stand

ckerve i 1917/18 nicht reichlicher ausfallen alsS er als angebracht denZuckerrübenanbau im Kleingarten zu pflegen. Trotz der borgeſchrittenen Jahreszeit, trotz des u an Saatgut wird J
lichkeit durch die Art des Zuckerrübenanbaues ßer

Zuckerrüben werden nicht gepflanzt, ſondern arfet, ndem tets
3--5 Samenkörner an die Stelle gelegt werden, die für eine
beſtimmt iſt. Die jungen Pflanzen werden dann vergogen, d. h.man läßt die ſtärkſte Pflanze ſehen und entfernt die übrigen.
Die ausgezogenen Pflanzen werden verfüttert oder als Grünge-
müſe verwertet. Dieſe Pflänzchen werden nicht weiter ausge
ſetzt, da die Annahme gilt, daß ſich die Zuckerrübe nicht verpflanläßt. Dieſe nahme iſt aber irrig. Die Verpflanzung ge
e folgendermaßen. In den gut gedüngt und ſo vor
bereiteten Boden werden mit einem n zugeſpitzten P
ſtiel Pflanzlöcher geſtochen, die unmittelbar vor dem
mit Waſſer gefüllt werden. In die naſſen Pflanzlöcher werden
dann die jungen Pflanzen ſo hineingeſteckt, daß ſich ihre lange
Wurzel nicht krümmt. Dann wird die Erde angedrückt, und die
Pflanzen noch einmal gegoſſen. Wenn auch dabei Verkrüppe-
lungen der Rüben nicht gusbleiben, ſo wachſen dennoch durchweg
ſtarke Rüben heran, die den geſäeten an Gewicht nicht nachſtehen.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Merſeburg, 9. Juni. (Das Verdienſtkreuz für
Kriegshilfe) haben bei der r r erhalten: Geh. Regierungsrat Zelle, Regie srat Riechert,
Regierungsrat Ullmann, Rechnungsrat Sichardt, Vermeſſungsaſſiſtent Clauß.

Genthin, 9. Juni. (Die Sammlung für die
n-BootSpende) ergab in hieſiger Stadt den Betrag von
1308,84 Mark. Die Schüler der Seminar-Ppäparande ſpendeten
aus ihrem „Hilfsdienſtfonds“ 250 Mark.

Jlmenanu, 9. Juni. (Die U-Bootſpende) erbrachte
im Stadibezirk Jlmenau den Betrag von 2908,87 Mark. Die vom
n Flottenverein veranſtalitete sſammlung ergab 2346,66
Mark, der vom Flottenbund deutſcher Frauen bewerkfſtelligte
Verkauf von Erinnerungskarten und Abze 666,74 Mark.

Lochau (Saalkreis), 9. Juni. (Herbes Herzeleid)
hat der Weltkrieg der Familie des Maurers Huske hier fügtGleich zu Anfang fielen ein Sohn und ein Schtvie Wohn 8
Wehrmänner und ein zweiter wiegerſohn als Reſerviſt. Gr
neuüt traf jetzt die Nachricht ein, daß nun auch noch ein dritter
Schwiegerſohn und ein Sohn in den letzten heißen KHämp
fen im Weſten den Heldentod gefunden haben.

e

Aus Landes- und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

x Merſeburg, 9. Juni. (Der Magiſtrat hat den
begrüßenswerten Beſchluß gefaßt,) mit Wirkung
vom 1. Juni 1917 an den ſtädtiſchen Arbeitern laufende wöchent
liche Kriegsteuerungszulagen zu gewähren, ſofern n als
vier Wochen bei der dwerwaltung in Arbeit ſtehen. Arbeiter
ohne eigenen Haushalt erhalten 3 Mark, verheiratete ohne Kinder
unter 14 r s Mark, Verheiratete mit 1 Kind unter
14 Jahren 6 Mark, mit 2 Kindern 7 Mark. Jedes weitere Kind
unter 14 Jahren bekommt je 1 Mark. Jn Betracht kommen
56 ſtädtiſche Arbeiter. Die gegen bi mehr aufzuwendende
Summe beträgt für die Zeit vom 1. Juni 1917 bis 31. März
1918 bei dem gegenwärtigen Arbeiterſtande rund 6150 Mark undwird, da es i um eine Kriegsausgabe handelt, von der Kriegs

anleihe beſtritten.

Eiſenach, 9. Juni. (Der Gemeinderat) gewährte
in ſeiner Sitzung, nachdem er den ſtädtiſ Beamten bereits
Kriegsteuerungszulagen in Höhe von 250 Mark bewilligt hatte,
den Lehrkräften der höheren ſtädtiſchen Schulen m und
Realſchule) unter den gleichen Bedingungen die gleichen Sum
men. Weiter beanſtandete er die Auslegung des Miniſteriums,
nach der bei Lehrerinnen und unverheirateten Lehrern das Vor-
handenſein des eigenen Hausſtands dann gegeben iſt, wenn der
betreffende Hausſtand keinem fremden angehört. Da auf Grund
dieſer miniſteriellen Entſcheidueig durch den Bezirksausſchuß für
zwei ſtädtiſche Lehrkräfte im Widerſpruch zum Gemeinderat das
erhöhte Wohnungsgeld von 600 Mark zwangsweiſe in den
ſtädtiſchen Etat eingeſtellt wurde, beſchloß der Gemeinderat die
Anfechtungsklage beim Oberverwaltungsgericht anzuſtrengen.
Endlich beſchloß die Körperſchaft, der 4000 Mark betragenden
Geſchäftsanteil der Stadt an der Haupteinkauf-Thüringen G. m.
b. H. an den Großherzglichen Staatsfiskus abzutreten.

darunter der Maire brüllten: „Ruhe!“ „Ruhe!“ Da
wurde es nach und nach ſtill, alle ſahen die Komteß an. Die
wandte ſich mit ernſtem Geſicht an den jungen Soldaten.

„Jch weiß etwas mehr als die Leute im Dorfe, aber
ſicher nicht ſo viel wie Sie, Emile, man muß aber nicht
gleich ſchwarz ſehen. Solche Rieſenheere wie dieſes Mal
haben noch nie gegeneinander gekämpft. Da iſt es klar, daß
die eine Partei bald hier, die andere bald dort Vorteile er-
kämpft. Das liegt in den Händen der militäriſchen Ober-
befehlshaber, ob ſie auf der einen Stelle den Feind mit
ſchwachen Kräften ins Land locken bis unter unſere
Feſtungen, dafür wo anders kühn durchſtoßen und den
Krieg in Feindesland tragen. Wir ſtehen doch erſt im An
fang des Völkerringens! Zum Beiſpiel haben wir im Elſaß
unbeſtreitbar große Erfolge erzielt! Setzen wir die fort,
wird dadurch der Feind von ganz allein gezwungen, ſich an
den Stellen, wo er Vorteile errungen hat, zurückzuziehen,
nachdem er ſich an unſeren Feſtungen die Köpfe blutig ge-
rannt. Und daß die Ruſſen auch ſchon weit in Deutſchland
eingedrungen ſind, weiß ich ganz genau!“

Wie eine Franzöſin hatte ſie geſprochen. Sie wußte,
was auf ihre Landsleute Eindruck machte. Ein Gemurmel
wurde hörbar, durch das Worte klangen, die nicht gerade
Anerkennung für Emile waren.

Das wollte ſie aber doch nicht, daß man ſich an den
Leichtfuß ſchadlos hielt.

„Nun, nun, hinter der Front gewinnt auch der Laie
einen ſchwachen Geſamtüberblick, den der an der Front
kämpfende Soldat natürlich nicht haben kann! Jch bitte ſich
zu beruhigen und zu bedenken, wie ſchwer es einem tapferen
Franzoſen werden muß, ſich, aus höherem Jntereſſe, zurück-
zuziehen!“

Da beruhigte man ſich. Die Komteß konnte es ſicher
beſſer beurteilen wie ſie. Und der Emile tat ihnen mit
einem Male ſchrecklich leid. Er hatte ſich nicht nur zurück-
ziehen müſſen, ſondern war noch obendrein verwundet
worden. Sie nahmen ihn in die Mitte, die Männer ſchwenk-
ten die Hüte und zogen mit dem Verwundeten ab, um ihn
zu tröſten. Und ordentlich zu trinken auf den Ruhm
Frankreichs. Man konnte das mit gutem Gewiſſen. Denn
eine Ernte reifte heran, wie ſie die fruchtbare Champagne
ſeit Jahrzehnten nicht erlebt hatte

Déſirée ſah den Leuten nach mit zuſammengekniffenen
Lippen. Wenn es nicht ſo kam, wie die Leute erhofften,
dann konnte es leicht ſein, daß Frankreich wieder einmal
außer Rand und Band ging Da erſt ſah ſe, daß der

Pfarrer abſeits ſtehen geblieben war. Sie ging auf ihn zu,
gab ihm die Hand.

„Dieſe Leute ſind Kinder!“
„Das ſind ſie wohl, Komteß! Aber ich habe mich durch

ihre ſehr geſchickten Worte nicht täuſchen laſſen! Es ſcheint
nicht gut um Frankreich zu ſtehen!“

„Sie wiſſen es nicht und ich weiß es auch nicht! Der
Franzoſe iſt für Worte ſehr empfänglich, das wiſſen wir
on Und in Kriegszeiten wird noch mehr übertrieben als
onſt!“

„Jch habe gedacht, Sie wüßten durch den Herrn Grafen
doch etwas mehr! Und Sie ſind durch Deutſchland ge-
fahren! Haben die Leute wirklich graue Uniformen an
und iſt die Stimmung des Volkes in der Tat ausge
zeichnet?“

„Die grauen Uniformen habe ich ſelbſt geſehen und die
Stimmung hat auf mich, offen geſtanden, einen überwäl-
tigenden Eindruck gemacht!“

„Armes Frankreich“, ſagte der Pfarrer und wiſchte ſich
den Schweiß von der Stirne. „Das kommt davon, daß du
dich von Gott abgewendet haſt! Und die Geſchütze,
Komteß, die Geſchütze?“

„Darüber vermag ich gar nichts. zu ſagen! Aber man
wird wohl maßlos übertreiben! Ein beſonders günſtiger
Zufallstreffer und man macht aus einer Mücke einen Ele-
fanten! Wir kennen doch unſere, ſo leicht erregbaren
Landsleute!“

Aber der Pfarrer war noch nicht zufriedengeſtellt.
Es ſind auch noch andere Anzeichen vorhanden, daß es

nicht gut um Frankreich ſteht! Jch wollte geſtern in Chalons
bei der FFiliale des Crédit Lyonnais, doch einem unſerer
allererſten Bankhäuſer, eine verhältnismäßig geringe
Summe abheben, man hat mir nur fünfzig Franken ausge
zahlt und mich auf die Zukunft vertröſtet, Wo ſoll das hin-
führen, wenn Handel und Wandel ſchon jetzt, bei Beginn des
Krieges, ſtocken? Denn daß wir in vier Wochen in Berlin
den Frieden noch nicht diktieren, das fühle ich jetzt!“

„Es wird ein belangloſer Anlaß ſein, der die Bank daz
zwang. Vielleicht hatten gerade größere Abhebungen ſtatt
gefunden und die Verbindung mit Paris iſt doch ſo gut wie
unterbrochen durch die Truppentransporte. Wenn Sie ſich
alſo in einigen Tagen nochmals nach Chalons bemühen
wollen, werden Sie von Jhrem Guthaben erhalten, was
Sie fordern!“

Der Pfarrer ſchüttelte den Kopf.
Gort ſetzung

e S
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Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
Veränderungen unter den Kreis und Ortsſchulinſpektoren

Ernannt ſind: Kreisſchulinſpektor Dr. Wilcke in Zeitz
um ſtellv. Ortsſchulinſpektor über Aue, Pfarrer Kitzig inWahrenbrück zum Ortsſchulinſpetkor über Wahrenbrück, Zins

dorf, Rothſtein und Domsdorf und zum ſtellv. Ortsſchulinſpektor
über Bönitz, Beiersdorf, Preſtewitz, Beuterſitz und Wildgrube,

Pfarrer Mähl, zur Zeit in Koennern, zum ſtellv. Ortsſchul
inſpetkor über Pfarrer Kitzig in Frankleben zum

liv. Ortsſchulinſpetkor über Blöſien und Reipiſch, Pfarrer
Schiffmann in Erdeborn zum Ortsſchulinſpetkor über Erde-
born und Lüttchendorf, Pfarrer Stolze in Oberrißdorf zum
ellv. Ortsſchulinſpektor über Volkſtedt, Pfarrer Sinemus

in Großleinungen zum Ortsſchulinſpektor über Großleinungen
Pfarrer Liz. Dr. Boehmer in Eilenburg zum ſtellv. Orts

ſchulinſpektor über Pehritzſch und Gotha.

Lebens und Genußmikkelfragen
Eisleben, 9. Juni. (Ein Ernährungs-Ober-

aus für die beiden Mansfelder, den Sangerhäuſer und
den uerfurter Kreis, der die Lebensmittelverſorgung im Ge
biete der Betriebe der Mansfeldſchen Gewerkſchaft regeln ſoll, iſt
nach einer vom Herrn Regierungspräſidenten eingegangenen Mit
teilung in Ausſicht genommen.

44 Bernburg, 9. Juni. (Die Kriegsküchen.) Jn einer
e nachmittag abgehaltenen Sitzung der ſtädtiſchen Kriegs
üchenkommiſſion wurde bekanntgegeben, daß in der Zeit vom

80. Oktober v. Js. bis 3. Juni d. Js., alſo in 217 Tagen, in den
beiden hieſigen Kriegsküchen 110 208 Portionen Eſſen, alſo durch-
ſchnittlich 508 Portionen pro Tag, verabfolgt worden ſind. Die
Selbſtkoſten betrugen ungefähr 35 Pfg. pro Portion, decken ſich
alſo mit dem Abgabepreis. Aus techniſchen Gründen iſt die
Schließung der Kriegsküche im Konſumverein notwendig gewor-
den, weshalb vom Montag ab die noch nicht in Betrieb genommene
Kriegsküche im Wolfgangsſtift eröffnet werden ſoll. Seit Wochen
hat ſich im Beſuch der Kriegsküchen ein weſentlicher Rückgang ge

igt, deſſen Gründe in der Gewährung der Fleiſchzulagekarte und
der auf Veranlaſſung des Landesernährungsamtes erfolgten

Anrechnung der Lebensmittelkarten zu ſuchen ſind. Der Rückgang
der Beſucherzahl hat eine nicht unweſentliche Erhöhung der Selbſt
koſten im Gefolge. Die Kommiſſion beſchloß, den Betrieb vorläu
fig fortzuſetzen und die Schließung der Kriegsküchen erſt vorzu
grehmen, wenn die Beſucherzahl unter 50 herabſinken ſollte.

[-„J

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Güntersberge, 9. Juni. (Bedauerlicher Unglücks

äuey Am Mittwoch ereignete ſich hier ein bedauerlicher Un
glücksfall. Ein erſt ſeit einigen Tagen hier zur Erholung unter-
t 10jähriger Schüler ſchraubte den feſt a remſten

gen des Landwirts Albert Wagner los, der en
uhr eine ſteile Böſchung herunter und ſtürzte um, wobei die

ichſel den Jun an den Kopf ſchlug und ihm eine ſtarkeVerwundung am Vopfe zufügte. Man hofft, daß der Junge mit

dem Leben kommt. Herr Stadtarzt Haſe legte ihm einen
Notverband an.
den W. keine Schuld.

Eisleben, 9. Juni.
rößere Anzahl hieſiger Einwoer Roßfleiſch, das ſie bei dem Roßſchlächter W. Lüttich,
utherſtraße hier, gekauft hatten, an Fleiſchvergiftung erknankt.

Bis jetzt mußten 48 Perſonen ins ſtädtiſche Krankenhaus auf
werden. Lebensgefahr beſteht bei keinem der Er-

kten. Das Lüttichſche Geſchäft iſt von der hieſigen Polizei
ſofort geſchloſſen; ſämtliche Fleiſchvorräte ſind beſchlagnahmt.
Proben von dem gehackten Roßfleiſch ſind dem öffentlichen
Nahrungsmittelunterſuchungsamt in Merſeburg zur Unterſuchungüberſandt. Die eingeleitete Unterſuchung wird Klarheit über den

ſo bedauerlichen Fall ſchaffen.

Gehren, 9. Juni. (Ein ſchwerer r rereignete ſich in der Maſchinenfabrik von Wilhelm Spann-
aus hier. Die ledige 18jährige Margarete Löffler kam
der Lokomobile zu nahe, wodurch wahrſcheinlich durch heraus
liegende Funken ihre Kleider Feuer fingen. Das Mädchen er
elt am ganzen Körper ſchwere Brandwunden, ſo daß an ſeinem

Aufkommen gezweifelt wird.
r Iòjèehhh.d.z 4mw

Verſchiedene Vachrichken
x NMerſeburg, 9. Juni. Eine Miniſteriale Kommiſſion aus Berkin) weilte heute nachmittag hier. Sie

atte im Kgl. Regierungspräſidium mit dem Regierungspräſi-
enten von Gersdorff in Angelegenheiten des Neubaues der Elſterbrücke bei Burgliebenau eine längere

Beſprechung. Dem Vernehmen nach hat dieſe zu einer Klärung
der früheren Meinungsverſchiedenheiten geführt, ſo daß der
Weiterbau geſichert ſein dürft.e

X Merſeburg, 9. Juni. Vom Verein Kinderſchutz)
ſind zahlreiche Kinder der Volksſchulen zum Landaufenthalt nach
der Altmark entſandt worden. Der unter dem Vorſitz der Frau
Geh. Regierungsrat Rudolph außerordentlich erfolgreich ge
keitete und alle KinderhortBeſtrebucigen durch reichliche Mittel
unterſtützende Verein zahlt einen beſtimmten Satz zur Ver-
pflegung der von ihm ausgeſandten Kinder.

Eisleben, 9. Juni. (Die Kohlenſtelle für den
Stadtkreis Eisleben) iſt in der Sitzung des Ernährungs-
ausſchuſſes gegründet worden. Leiter iſt Herr Bergwerksdirektor
Weißleder. Mitglieder ſind die Herren Jakob und
er Pue nge als Vertreter der Verbraucher, Lehrer Gün
t her für die Haus und Gruzdbeſitzer und Fritz Ruck für die
Kohlenhändler.

Eiſenach, 9. Juni. (Das Bachfeſt findet nicht
ierjahrhundert-

er ſt nei Gerae Eine
er ſind infolge Genuſſes von ge

ſtatt.) Durch die Verſchiebung der offiziellen
er der Reformation bis nach dem Krieg findet auch das von der
euen Bachgeſellſchaft in tag für Eiſenach geplante große

hie nicht ſtatt. Auch wird die Aufführung des Lienhardt-Lutherfeſtſpiels durch das weimariſche Zofchealer wegen

nzulänglichkeiten der Eiſenacher Bühne unterbleiben.

Bernburg, 9. Juni. (Die Silbergeldhamſter.)Die Ankündigung der Einziehung und Außerkursſetzung des Sil-
W hat auch hier Wunder gewirkt. Täglich kommt wieder
mehr Silbergeld in den Verkehr. Dieſer Tage lief beiſpielsweiſe
eine Frau hier herum mit 4000 Mark in Silber, die ſie los zu
werden ſuchte. Bemerkenswert iſt, daß ſie nicht zu einer öffent
lichen Kaſſe oder einer Bank ging, wo ſie gleich die ganze Summe
hätte umwechſeln können, daß ſie vielmehr in einer Reihe von Ge
ſchäften Teile der Summe anbrachte.

Weißenfels, 9. Juni. (Der Hauptverein zur Be
kämpfung der Schwindſucht in der Provinz

achſen und dem Herzogtum Anhalt) veranſtaltet
am 18. und 19. Juni d. Js. in Weißenfels einen Lehrgang
zur Ausbildung von Tuberkuloſefürſorge-rinnen. Der Lehrgang iſt ſo gelegt, daß die Teilnehmerinnen
nur eine Nacht von Hauſe wegbleiben brauchen; für Wohnung
und n müſſen die Teilnehmerinnen ſelbſt ſorgen.
Die Tagesordnung iſt folgende: Montag, den 18. Juni,

endheim im Stadthaus: Nachmiktags
b Uhr: fung und Vortrag des Herrn Stadtarzt Dr. Oſch
mann Weißenfels über: „Die Tuberkuloſe als Jnfektions-
krankheit und als Volkskrankheit“. Nachmittags 6 Uhr:
Vortrag des Herrn Regierungs u. Medigzinalrat Dr. Janſſen-
Merſeburg über: „Desinfektion“. Dienstag, den
19. Juni, vormittags 10 bis 12 Uhr: raktiſche
Unterweiſung in der Fürſorgearbeit und Teilnahme an derS nde d Tubertulofefärſorgeſtele: Herr Stadtarzt
Dr. Oſchmann.

im Ju

Da der Wagen feſt angebremſt war, ſo trifft

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 10. Juni

Das Eiſerne Kreuz
med. E. Siefert, zur Zeit Schiffsarzt aufDr.Frofgſer der Tann“, erhielt das Eiſerne Kreuz

S. M. K. „von
erſter Klaſſe.

Die Bezirksgruppe Halle (Provinz SachſenSüd, Anhalt
und Thüringen) des Zentralverbandes des Deutſchen Großhandels
hält am 14. Juni in Erfurt, Haus Koſſenhaſchen, nachmittags
416 Uhr eine Geſamt-Tagung ihrer Mitglieder ab. Die Be
zirksgruppe iſt am 6. März 1917 in Halle gegründet worden und
hat in der kurzen Zeit ihres Beſtehens bereits eine Mitglieder
zahl von 100 überſchritten. Da der Großhandel auch in unſerer
Gegend eingeſehen hat, daß nur ein Zuſammenſchluß zu einem
mächtigen Verbande, welcher lediglich die Intereſſen des Groß
handels erſtrebt, im Stande iſt, die vielen Gefahren, welche dem
deutſchen Großhandel durch die ſtaatsſozialiſtiſchen Tendengen
und viele andere Umſtände drohen, zu beſeitigen und ſeinen
Forderungen ſtarken Nachdruck zu geben. Es dürfte auch für dem
Verband noch nicht angehörende Großhändler von hohem Werte
ſein, der Verſammlung beizuwohnen, umſomehr, als das
geſchäftsführende Präſidialmitglied. Reichtagsabgeordneter Otto
Keinath aus Berlin, bekanntlich eine Fachgröße auf dieſem Ge
biete, die den Großhandel bewegenden Zeit und Streitfragen in
ausführlichen Darlegungen behandeln wird. Jm übrigen weiſen
wir noch auf die in voriger Nummer erſcheinende Anzeige hin.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Vorbereitungskurſe auf die ärztliche Vorprüfung

Wie die „Münch. Med. Wochenſchr.“ meldet, hat ſich der
preußiſche Kultusminiſter durch Erlaß vom 26. Mai d. Js. damit
h erklärt, daß in der Zeit vom 1. Auguſt bis 1. Ok
tober d. Js. für die im Heeresdien ſt ſtehenden, zu beur-
laubenden Medizinſtudierenden ein Vorbereitungs-
kurſus auf die ärztliche Vorprüfung an den Univerſitäten
Berlin, Bonn, Frankfurt, Breslau, Kiel, Königsberg und Mürſſter
ſtattfindet.

Sportnachrichten
Das Sportfeſt in Halle,

das am 24. Juni auf dem Platze von 1866 ſtattfinden ſollte, iſt
auf den 8. Juli verlegt. Zur Ausſchreibung gelangen ein
Armeegepäckmarſch und leichtathletiſche Kämpfe
(1 Kurgzſtrecken, 1 Langſtrecken, 1 Wurf- und 1 Sprungkonkurrenz).
Außerdem finden turner iſche Vorführungen und das Fuß
ballſpiel Halle-- Leipzig ſtatt.

Kurorte und Reiſen
Reiſeansweiſe für die Seebäder

Badegäſten und Beſuchern, die reichsdeutſch ſind oder ber
bündeten Staaten angehören und in Deutſchland wohnen, wird
der Aufenthalt an den freigegebenen Badeorten
der Nord und Oſt ſee widerruflich geſtattet, wenn ſie im
Beſitze eines von der Polizeibehörde des Wohnortes ausgeſtellten
Ausweiſes ſind, der mit einer Perſonalbeſchreibung, eigen-
händiger Unterſchrift und einer Photographie des Inhabers aus
neueſter Zeit ſowie mit einer amtlichen Beſcheinigung verſehen
iſt, daß der Jnhaber des Ausweiſes tatſächlich die durch die
Photographie dargeſtellte Perſon iſt, und die Unterſchrift eigen
händig vollzogen hat.

Für Familien genügt ein Fam-liengusweis, der
die Perſonalbeſchreibung und Photographie der über zehn Jahre
alten Perſonen (nebſt eigenhändiger Unterſchrift in der Beſcheini
gung) aufweiſt. Hausgeſinde und nicht zur Familie gehörige
Kinder können in den Ausweis der Familie, mit der ſie zu
ſammen reiſen, mit aufgenommen werden. Volljährige Kinder
(eigene und fremde) bedürfen eines beſonderen Ausweiſes. Der
Ausweis wird ſtempelfrei erteilt und iſt erforderlich für jeden
Aufenthalt, auch wenn er weniger als 24 Stunden beträgt. Er
berechtigt innerhalb der boantragter: Gültigkeitsdauer, die ſechs
Monate nicht überſteigen darf, zu ein- oder mehrmaligem Beſuch
des Badeortes. Bei gemeinſam, unter Führung reiſenden Schul
kindern genügt für die minderjährigen Zöglinge an Stelle der
Ausweiſe eine von der Schule oder dem Verein aufgeſtellte
namentliche Liſte mit Angabe des Geburtstages und Bezeichnung
der Eltern oder Vormünder (Name, Wohnort und Wohnung),
werrn die Erlaubnis zum Beſuch des Badeortes vorher bei der
zuſtändigen militäriſchen Dienſtſtelle eingeholt iſt. Reichsdeutſche
und Angehörige verbündeter Staaten aus dem neutralen oder
verbündeten Ausland oder aus den beſetzten Gebieten bedürfen
keiner beſonderen Ausweiſe, wenn der Paß oder das ihm gleich-
wertige Reiſepapier als Reiſeziel den betreffenden Badeort an
gibt. Militärperſonen in Uniform weiſen ſich durch Militär
papiere aus.

Die Ausweiſe ſind auf Verlangen den zuſtändigen Beamten
und Mlitärperſonen vorzugeigen.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 9. Juni. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für
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Börſenſtimmungsbild
Berlin, 9. Juni. Die Kaufluſt trat hinter der Neigung zu

Realiſierungen zurück, jedoch wurde hierdurch der Kursſtand kaum
beeinträchtigt. Schiffahrtsaktien ſchwächten ſich ab. Petersburger
Internationale Bankaktien hoben ſich auf das Beſtreben, das Be
zugsrecht der deutſchen Aktionäre zu wahren. Auf dem Anlage-
markt machte ſich Nachfrage für 8, 329 und Aprogentige deutſche
Anleihen geltend.

Produktenbericht.
Berlin, 9. Juni. Die Stille im Produktengeſchäft hält an.

Das Angebot in Serradella nimmt immer mehr ab, da viel direkt
an die Verbraucher abgeſetzt wird. Saathülſenfrüchte ſind an
dauernd begehrt, ſtehen aber nur ſpärlich zur Verfügung. Spör-
gel zur Saat iſt dringend gefragt. Manches iſt offeriert, doch
ſind die Forderungen zu hoch.

Conſolidirte Alkaliwerke Weſteregeln. 7 der General
verſammlung wurde die Dividende auf 7 Pro feſtgeſetzt. Auf
Anfrage teilte der Vorſitzende mit, daß die Gewerkſchaft Conow,
die infolge Waſſereinbruchs Ende 1916 ihre Beteiligungsziffer
verloren hatte, jetzt ihre n gut erhaltenhat und bisher günſtige Abſchlüſſe zeitiate. Für erzeug

niſſe kämen vor allem elektrolhtiſche und Chlorprodukte wg
tracht, die ſehr guten Abſatz fänden und von denen ſich der g.
ſtand a ſegne eha nach dem Kriege bünſ

ebniſſe verſpr gere Sentſ h. Vöbmiſche Kohlen und Brikettwerke Akt.
in Blaſewitz. Die r abgehaltene Generalverſamm
dieſer Geſellſchaft, der Oberfinanzrat Dr. Julius Petſchet
Prag naheſteht, hat die Dividende auf 20 Prozent feſtgeſett

Großenhainer Webſtuhl- und Maſchinenfabrik,
Das Unternehmen erzielt nach Abſchreibungen von 138 089
(1831 871 Mark) einſchließlich des Vortrages von 78 785 ma
einen Reingewinn von 237 846 Mark (139 373 Mark), wer
10 Prozent (0 Prozent) Dividende verteilt werden; vorgetr J
werden 75 581 Mark. agen

CLetzte Telegramme
Familienereignis im Hauſe Wittelsbach

München, 9. Juni. Die Prinseſſin Franz von
Bayern wurde heute mittag 2 Uhr von einer Prinzeſſin
glücklich entbunden.

Heldentod eines öſterreichiſchen Fliegers

Wien, 8. Juni. Den Blättern zufolge hat Fliegerober.
leutnant Ernſt Freiherr v. Plener, Sohn des Präſidenten
des Oberrechnungshofes Freiherrn v. Plener, den Heldentod
gefunden.

Der Streit um die Dienſtpflicht in Kanada
Rotterdam, 9. Juni. Nach dem „Nieuwen RotterdamCourant“ melden die „Times“ aus Ottawa:. Sir Wilfried a

rier hat den Vorſchlag des Premierminiſters Borden ab
lehnt, ein Koalitionskabinett zu bilden. Vorden wollte die Dienſt
pflicht ſofort einführen, während Laurier verlangt, daß vorher all
gemeine Parlamentswahlen oder eine Volksabſtimmung ſtattfin
den. Borden beabſichtigt jetzt, Liberale, die nicht Gegner der
Dienſtpflicht ſind, zum Eintritt in ſein Kabinett aufzufordern. Ez
ſcheint ſicher, daß allgemeine Wahlen ſtattfinden.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartier
Großes Hauptquartier, 9. Juni 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplaß
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
Längs der Yſer nur ſtreckenweiſe lebhafte Artillerie

tätigkeit.
Gegen unſere Stellungen öſtlich von Wytſchaete und

Meſſines richtete ſich von Mittag ab wieder ſtarkes
Zerſtörungsfeuer. Die großen Angriffe er.
neuerte der Feind unter dem Eindruck der ſchweren Verluſtewelche die durch Gefangene beſtätigten zehn Angriffe

diviſionen erlitten hatten, tagsüber nicht; nur auſtraliſche
Truppen ſchickte er zu vergeblichem Vorſtoß öſtlich von
Meſſines ins Feuer.

Jn den Abendſtunden entwickelten ſich auf beiden Ußern
des Kanals Ypern-Comines und in der Douve-
Niederung neue Kämpfe, bei denen der Feind
keine Vorteile erringen konnte.

Vom La Baſſse-Kanal bis zum Senſse-Bach war die Kampftätigkeit abends gleichfalls geſteigert
Nächtliche Vorſtöße nordöſtlich von Vermelles, ſüdlich
von Loos und öſtlich von Croiſelles wurden zurüt
gewieſen. Starke Kräfte ſetzte der Feind zu wiederholten
Angriffen ſüdweſtlich und ſüdlich von Lens ein. Jn er
bitterten Nachtkämpfen ſchlugen dort auf
beiden Ufern des Souchez-Baches ſowie zwiſchen den
von Givenchy und Avion und von Vimy auf Meri-
court führenden Wegen heſſiſche und ſchleſiſche
Regimenter den ſtellenweiſe in unſere Gräben ein-
gedrungenen Feind durch kräftige Gegenſtöße zurück
Die Stellungen ſind vollin unſerer Hand,

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz
Nach ſtarker Feuervorbereitung ſtießen nachts am

Chemin-des-Dames bei Braye und Cerny
franzöſiſche Sturmtruppen vor; ſie wurden abge-
ſchlagen.

Das auch in anderen Abſchnitten der Aisne- und
Champagnefront abends ſtarke Feuer ließ um Mitter-
nacht nach.

Heeresgruppe Herzog Albrecht
Die Lage iſt unverändert.
Von dem

öſtlichen Kriegsſchauplatz

Mazedoniſchen Front
ger außer der üblichen Gefechtstätigkeit keine beſonderer

orkommniſſe gemeldet.

Der Erſte Generalquarkiermeiſter
Ludendorff.

Wetterbericht
Während an der Oſtſeeküſte geringe Regenfälle aufgetreken

ſind und im ſüdweſtlichen Deutſchland wieder verbreitetere Ge
witter ſtattgefunden haben, blieb im ganzen übrigen Deutſchland
das Wetter heiter und trocken. Jm Dienſtbezirk iſt es allenthalben
etwas kühler als geſtern.

Heiter, trocken, tagsüberAusſichten für Sonntag:
warm.
eeeeeereerroooooorwwwwwwwwwwwweee--v

Verantwortlich:
für den volitiſchen Teil: Dr. Simon; für Provinz, Börſen und
Handelsteil i. V.: G. Wagner; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kon
greſſe und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen Teil: Dr. Simon;

für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlich in Halle.
Alle Zuſchriften in Bezugs- und Anzeigenangelegenheiten

ſind nur an die „Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung“ zu
richten, dagegen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften nur
an die „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung“.

Bei unverlangt eingeſandten Manufkripten übernimmt bie
r tnns keinerlei Gewähr für Aufbewahrung oder Rück
endung.

und der

Bringe hiermit meine

Schwimm- und Bade anſtalten
r

Damen und Herren
in empfehlende Exinnerung. Schwimmunterricht in altbekannter
und bewährter Weiſe.

E. Hoffmann. Weingärten 39/43.
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Ein Nachmittag
Novelle von Mathilde Malling

Serechtigte Ueberſetzung von Mathilde Mann
Karin ſaß bei der alten Tante Stine und blätterte
einem Album, das ſie von dem Wohnſtubentiſch ge

Onkel Bernhard machte ſein Mittagsſchläfchen, und
getter Fritz unternahm eine Runde durch die Ställe.

Ja, da fand ſie ſie endlich! Aber viel, viel jünger
natürlich. Hübſch war ſie mit der geraden Naſe und den
roßen Augen aber der Mund der Mund! ſie

ſah dumm aus.
„Tante“, ſagte Karin und berührte leicht die Häkelnadel

der alten Dame ihre eigene Stickerei ruhte in ihrem
Schoß „iſt das nicht Jda Falk?“

Tante Stine rückte die Brille zurecht. „Freilich“, ſagte
ie zerſtreut, „das Bild ſtammt aus der Zeit, als ſie verlobt
war.

Karin betrachtete die Photographie ſehr genau. „Wie
(ange iſt ſie nun verheiratet geweſen?“ fragte ſie.

„Ach, achtzehn neunzehn Jahre, glaube ich. Laß
mich einmal ſehen ſie iſt jetzt nahe an die Vierzig, im
gleichen Alter mit unſerm Fritz.“

„Sie iſt doch Fritzens Kuſine, nicht wahr, ebenſo wie
Paters? Folglich bin ich eine Art Nichte von beiden
dann müßte ich Fritz eigentlich Onkel nennen Onkel
Fritz!“ Sie lachte.

„Dein Vater heiratete ſehr jung“, ſagte die Tante
geiſtesabweſend. Und dann fügte ſie ein wenig ſcharf hinzu:

„Es iſt eigentlich eine Schande, Kind, daß du ſo wenig
Beſcheid über deine Familie weißt.“ Die „Familie“ war
Tante Stines Religion.

Karin blätterte weiter in dem Album. Sie fragte ge-
wiſſenhaft nach allen Verwandten, die ſie nicht kannte. Und
ſie entdeckte Dutzende von Pentzows.

Und während ſie ſo daſaß, dachte ſie mit einem gewiſſen
Neid an die vielen Kuſinen ihres Vaters ſie hatte nur
den Onkel und die Tante und Vettern und Kuſinen zweiten
Grades.

Wie die Tante ſagte, hatte ihr Vater ſehr früh ge-
heiratet zu früh. Er heiratete eine Schauſpielerin bei
einer Wandertruppe, die, obwohl ſie ein höchſt achtbares
Mädchen und ſpäter die bürgerlichſte, pflichtgetreueſte
Gattin geweſen war, doch von der hochmütigen und ex
rn Familie ihres Mannes nie für voll angeſehen
wurde.

Den Pentzows wurde es nämlich, wie ſie ſelbſt mit
einem gewiſſen Stolz zugaben, ſchwer, gerade ungerade ſein
zu laſſen und das Mäntelchen nach dem Winde zu drehen.
Die Eigentümlichkeit hätten ſie immer beſeſſen, behaupteten
ſie. Sie waren auch in höchſtem Maße ſtolz auf dies
„immer“, das ſich über ganze fünf Jahrhunderte erſtreckte,
ſintemalen der erſte Lutz Pentzow der Tradition zufolge mit
König Albrecht nach dem Norden gekommen war. Denn

Das weiße Röslein
Jn dieſem Dorf kampieren wir,
Heidi, wie lacht der Fink.
Ein Mägdlein ſteht vor ſeiner Tür,
Das wär' für mich wohl ein Quartier,
Das ſich're ich mir flink.

„Schön guten Abend, Jungfräulein,
Jch möcht' für dieſe Nacht
Wohl Euer Hausgenoſſe ſein.
Habt Jhr wohl noch ein Kämmerlein
„Bitt' ſchön“, ſagt ſie und lacht.

„Jch geb' Euch gern mein Kämmerlein,
Drin blüht ein Röslein weiß
Und Myrthen und Vergißnichtmein,
Und nächſtens blüht ein Blümelein,
Von dem wohl niemand weiß.“

Schnell weicht die Nacht dem Morgenlicht.
„Lieb Kind, behüt' dich Gott!“
Und Roſe und Vergißmeinnicht
Sie ſchnell mir noch zum Abſchied bricht
Das Röslein, das iſt rot

Rolf Roeingh.
(Aus der dreihundertſten Vummer der „Liller Kriegszeitung“)

e

daß ſie urſprünglich aus Mecklenburg ſtammten, beſagte ja
der Name. Daß ſie mit Heringen gehandelt hatten und in
der Glanzzeit von Falſterbo große Kaufherrn geweſen
waren, erzählte eine andere Tradition, an der kein Pentzow
zweifelte. Schon zur Reformationszeit hatten ſie feſten
Fuß in Schoonen gefaßt, das war deutlich zu erſehen aus
dem großen Epithaphium in der Oeſterwanger Kirche, das
im Jahre 1543 von einem Hartwig von Pentzow für ſeine
drei Frauen errichtet war) die alle drei in einer Reihe
eine immer einen Kopf kleiner als die andere Trip,
Trap, Trul mit hohen Tollenkragen und Sammethauben
und mit ehrbar ſpitzen Ellenbogen nebeneinander ſtanden
und den knieenden Ehegatten betrachteten.

Mit einem ganz eigentümlichen Gefühl hatte Karin
am vorigen Sonntag in der Kirche geſeſſen und dies Kunſt
werk und das alte rotgelbe Wappen darüber angeſtaunt.

Sie erinnerte ſich ja ſo deutlich, wie oft der Vater,
wenn er von Oeſterwang und von allen ſeinen Herrlichkeiten
erzählte, ihr dies beſchrieben hatte. Und obwohl er der
Tochter immer wieder einprägte, daß ſie ſich nicht einbilden
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IIIIITIITITIII«UVT-V-EEEEEEIIIIIIIIIII ſolle, die Pentzows ſeien eine Familie, die irgend etwas zu
bedeuten hätte in Mecklenburg habe ſie ſich trotz ihrem
Alter niemals über den niedrigen Adel erhoben, und in
Schweden ſei ſie nicht einmal in das Ritterhaus eingeführt

ſo wußte ſie doch, daß er im Jnnerſten ſeines Herzens
genau ſo ſtolz auf den alten Grobi an Lutz und auf die
uralte bombaſtiſche Stammtafel war, wie nur je ein
Pentzow es geweſen.

Nach einer Weile brach Frau Stine, die nicht gewöhnt
war, Karin ſo gedankenvoll zu ſehen, das lange Schweigen:
„Wußteſt Du wirklich nichts von Jda Falk, ehe ſie heute zu
Beſuch hierher kam?“ fragte ſie mit einem Blick über die
Brille hinweg, gleichſam mit einer gewiſſen Vorſicht.

„Nein“, erwiderte Karin ſchnell. Sie hatte Jda
während der letzten Minuten faſt vergeſſen. Und doch
wußte ſie von ihrem Vater, daß Jda mit Fritz verlobt ge
weſen war. „Aber ich erkannte ſie ſofort. Vater hatte eine
Photographie von ihr.“

„Sie war ein ſchönes Mädchen und ſie beſuchte uns
jeden Sommer hier in Oeſterwang.“ Frau Stine ſchwieg
einen Augenblick und dachte darüber nach, ob Karin mög
licherweiſe etwas gehört haben könne. „Und nun iſt ſie
unſere nächſte Nachbarin“, ſchloß ſie ein wenig unmotiviert.
„Wie ſoll ich ſie nennen?“ fragte Karin plötzlich. „Jda?
Tante Jda oder Frau Falk? Sie hat ſelbſt. nichts geſag
m auf die Dauer kann ich es ja nicht vermeiden, ſie anzu
reben

„Sage ganz einfach Jda“, erwiderte die alte Dame
„Die nächſte Familie

Karin lachte. Sie ſah, daß auch Tante Stine ſich heute
vormittag während Frau Falks Viſite in ihrer Seele ver-
letzt gefühlt hatte. Vielleicht hatte die Tante auch bemerkt
daß es Frau Falk offenbar unangenehm war, zu hören
daß Fritz und Karin ſo gute Freunde geworden waren.

Es fing ſchon an zu dämmern. Karin erhob ſich, um
ihre Stickerei wegzulegen, und als die Tante ſie bat, ein
mal nach dem Feuer in der Bibliothek zu ſehen, benutzte ſie
die Gelegenheit, ſich der Geſellſchaft der alten Dame zu ent-
ziehen und begann nun eine Wanderung aufs Geratewohl
durch die alten Räume, in denen alle die verblichenen
Pentzows aus dem Familienalbum in Krinolinen und mi
Chignons hausgewohnt ein- und ausgegangen waren.

Schließlich ließ ſie ſich in der Bibliothek vor dem großen
Kaminfeuer nieder, nach dem zu ſehen ſie verſprochen hatte.

Hier war es traulich: Der Schein des Feuers fiel auf
den dicken, roten Teppich und die alten lederbezogenen
Mahagoniſtühle, und wenn es aufflammte, beſchien es die
Karte von Europa zwiſchen den Fenſtern und die ge
flügelten Bücherregale an den Wänden. Sie ſaß auf dem
Fußboden, als Vetter Fritz hereinkam, aber ſie ſagte nichts.

Hier in der Einſamkeit in Oeſterwang waren ſie auch,
trotz den Altersunterſchieden ſo vertraut miteinander ge-
worden, daß ſie es beide nicht für notwendig hielten, etwas
zu ſagen. Er ſetzte ſich nur ermüdet auf die geſchnitzte
Kaminbank neben ihr und wärmte ſeine Hände am Feuer.
Und obwohl ſie gerade zu ſeinen Füßen lag, machte ſie
keine Miene, ſich zu erheben. Nun hatte Fritz Pentzow in

„—m—w—Die Kenntnis der Vogelſtimmen
Von Dr. Th. Zel!l Berlin.

Wenn zur ſchönen Jahreszeit es überall in Hecken und
Bäumen jubiliert, dann hegt wohl mancher Großſtädter, der einen
Ausflug in die grünende Natur macht, den Wunſch: Hätteſt du
doch eine Ahnung davon, wie der Vogel heißt, der da eben ſo
herrlich ſingt! Und mit einer gewiſſen Reſignation ſetzt er
hinzu: „Es iſt doch eigentlich komiſch, du haſt ſtudiert und ge
hörft zu den gebildeten Leuten. Vom ſechſten Jahre an haſt du
Schulunterricht genoſſen und haſt immer zu den beſten Schülern
gehört. Zwei Jahrzehnte unſeres kurzen Lebens haſt du über-
haupt mit Lernen zugebracht. Und nun kennſt du nicht einmal
einen heimiſchen Sänger, der wahrſcheinlich jedem Landjungen
ganz vertraut iſt!“
Die Tatſache iſt unzweifelhaft richtig, daß die meiſten Groß

ſtädter von der heimiſchen Tierwelt ſo gut wie nichts wiſſen.
Aber kann die Schule etwas dafür? Wer in der Großſtadt wohnt
und fleißig zur Schule geht, hat eben keine Zeit, in Feld und
Flur die heimiſche Tierwelt zu belauſchen.

An ſich halte ich es für kein Unglück, daß man ſo vieles nicht
weiß. Das Gebiet des Wiſſenswerten iſt ſo groß, daß der auf
nahmefähigſte Kopf noch nicht den zehnten Teil davon beherrſchen

n. Bei der Kenntnis der Vogelſtimmen liegt die Sache jedoch
etwas anders. Bereits in der Schule lieſt das Kind Gedichte, in
denen von dem herrlichen Geſange der Nachtigall, der Lerche, des
Finken uſw. die Rede iſt. Der großſtädtiſche Schüler, der dieſe
Tiere nicht kennt, wird naturgemäß dadurch veranlaßt, ſich über
Dinge ein Urteil anzumaßen,, die ihm in Wirklichkeit fremd ſind.
Hierin liegt die Gefahr.

Ohne Zweifel iſt folgende Tatſache höchſt merkwürdig. Man
braucht von Mathematik, Chemie, Rechtswiſſenſchaft und vielen
andern Wiſſenſchaften keine Ahnung zu haben und wird doch ſo
ziemlich alle Poeſie verſtehen. Wer aller als Großſtädter von der

iſchen Tierwelt nichts weiß, dem werden trotz ſeiner Gelehr
ſamkeit nicht nur viele Gedichte unverſtändlich ſein, ſondern auch
eine Unmenge Redensarten und Sprichwörter.

Von den vielen Erlebniſſen auf dieſem Gebiete möchte ich hier
folgende anführen. Einmal wanderte ich an einem herrlichen
Junitage an einem Grunewaldſee. Vor mir ging ein berühmter

lehrter, der mir ſeit Jahren von Anſehen bekannt war, in Be
gleitung ſeiner Frau. Die friedliche Stille, die an einem Wochen-
tage herrſcht, wurde eigentlich nur durch einen Rohrſperling ge
ſört, der im Schilfe ſaß und unabläſſig ſein „karre karre karre
kerr kerr kerr kei kei kei kei karre karve karre kit“ ertönen ließ.
Sehr melodiſch hört ſich ja dieſer Geſang nicht an,, aber er
trägt doch ſehr zu Velebung des an ſich ſo ruhigen Waſſers ber.
Ueber aupt habe ich den kleinen Kerl lieb gewonnen, ſeitdem ich
nen längere Zeit im Käfig hielt, wobei er mich durch ſeine große
Zahmheit und ſeine unverwüſtliche gute Laune erfreute. Da, wie
viaat, der Rohrſperling der einaige Störenfried der Gegend war,

ſo wandte ſich die Gattin an ihren Mann mit der Frage: was
denn das eigentlich für ein Vogel ſei. Der große Gelehrte zuckte
die Achſeln und mußte ſeine Unwiſſenheit bebennen. Vorwurfs-
voll hielt ihm die Gattin vor, daß es doch unfaßbar ſei, daß er,
der berühmte Gelehrte, der doch ſonſt alles wiſſe, nicht einmal
dieſe Frage beantworten könne. Mir war die Unterhaltung peirn-
lich geworden, und ich blieb deshalb ſtehen, um nicht etwa noch
Zeuge weiterer Auseinanderſetzungen zu werden. Fm ſtillen aber
ſagte ich mir, daß der Gelehrte mit ein wenig Kombinationsgabe
ſich hätte helfen können. Wer unbefangen das endloſe Gewäſch
des Vogels hört, das ſich anhört, als wenn jemand zetert, dem
drängt ſich die unwillkürliche Frage auf die Zunge: Na, hört der
Herl denn nicht endlich einmal mit Schimpfen auf! Welchem
Vogel macht man nun den Vorwurf, daß er endlos ſchimpft? Hier
iſt das Rohr, in dem er ſitzt da muß einem ja die Redensar:
einfallen: „Er ſchimpft wie ein Rohrſpatz.“
In einem anderen Fall blamierte ſich ein junger Aſſeſſgr ineiner Kleinſtadt dadurch, daß er in Gegenwart zahlreicher Guts-

beſitzer und Kleinſtädter auf eine gewöhnliche Feldlerche zeigte und
ſich erkundigte, wer der Vogel ſei, der ſo ſchön ſinge. Alles glaubte
zunächſt, daß der angehende Richter einen Witz machen wollte. Als
ſich jedoch herausſtellte, daß er dieſen auf dem Lande eigentlich
auffalbendſten Vogel noch nicht kannte, war ſeine Umgebung ſprach-
los. Es nützte dem Aſſeſſor nichts, daß er ſämtliche Erxaming
vorzüglich beſtanden hatte, er war gewiſſermaßen unten durch.
Es ging ihm ähnlich wie einem Aſſeſſor, der die Anſicht ausge
ſprochen hatte, daß die Magermilch die Milch von mageren
Kühen ſei.

Gibt es denn nun kein Mittel, um der Unwiſſenheit auf dem
Gebiete der Voogelſtimmen entgegenzutreten
nächſt enthalten ja unſere ornithologiſchen Bücher faſt immer
nähere Angaben über die Laute, die ein Vogel ausſtößt. Da die
Bücher jedoch gewöhnlich ſehr umfangreich und ziemlich teuer ſind,
ſo iſt es mit Freude zu begrüßen, daß Profeſſor Voigt ein vor
treffliches handliches Buch verfaßt hat, das den Titel führt:
Exkurſionsbuch zum Studium der Vogelſtimmen. Preis 3 Mark.
Ich habe dies Buch mit dem größten Vergnügen geleſen und nur
bedauert, daß wir nicht früher ſchon ähnliche Bücher geleſen haben.
Nur befürchte ich, daß das Buch ſich lediglich für den Landbewohner
und Kleinſtädter, der die Vogelwelt ſchon einigermaßen kennt,
eignet, nicht aber für den Großſtädter.

Man denke, daß Profeſſor Voigt nicht weniger als 254 Vogel
arten behandelt. Das iſt ja eine Rieſenleiſtung, vor der man den
Hut abziehen muß. Unwillkürlich wurde ich an unſern unvergeß-
lichen Johann Friedrich Naumann erinnert, der ſein Leben ge
opfert hat, um den Deutſchen das unſterbliche Werk: „Natur
geſchichte der Vögel Deutſchlands“ zu ſchenken. Was für Arbeit
und Mühe ſteckt in dieſen zwölf Bänden!

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Voigt ſtets auf Naumann zurück
geht, wodurch wenigſtens der Name dieſes verdienſtvollen Mannes
weiteren Kreifen bekannt wird.

Ganz ſicher. Zu

Nach der deutſchen Sage ſoll Siegfried, als ihm Fafnirs Bluf
auf die Zunge gekommen war, die Vogelſprache verſtanden haben.
Männer mit dieſer Kenntnis ſind jetzt ſehr ſelten. Naumarin und
Voigt gehören zu ihnen. Welche Zeit haben ſie auch ihren Lieb-lingen gewidmet. Feine Menſchenſprache erfordert ſo viel An-

ſtrengungen wie die Vogelſprache.
Was ein Nachteil für das Naumannſche Werkk iſt, ſeine

Gründlichkeit und infolgedeſſen ſein großer Umfang, das läßt ſich
gewiſſermaßen auch von dem kleinen Voigtſchen Buch ſagen. Man
ſtelle ſich doch einmal die Sache vor, wie ſie iſt. Der Großſtädkter,
der einen Ausflug macht oder ſeine Ferien auf dem Lande ver-
lebt, hört einen Vogel ſingen und möchte gern wiſſen, wie er
heißt. Wie ſoll er ſich da unter mehr als 200 Vögeln zurecht-
finden Voigt fühlt das ſehr wohl und gibt deshalb am Schluß
eine Ueberſichtstabelle der Vogellaute. Auch erklärt er offen, daß
die Tabelle dem nichts nützen könne, dem der Geſang der häufigſten
Sänger unbekannt ſei.

Ja, da liegt eben der Haſe im Pfeffer. Dieſe ſogenanntev
bekannteſten Vögel kennen eben die meiſten Großſtädter nicht.
Die von mir angeführten Fälle ſind durchaus keine Ausnahmen.
Wer ſich ein Bild von den zoologiſchen Kenntniſſen des Groß-
ſtädters machen will, der gehe z. B. nach dem Zoologiſchen Garten
und hört dort die Unterhaltungen an.

Meiner Meinung nach kann man dem ganz tierunkun-
digen Großſtädter nur auf dem Wege helfen, wie es in
der Berliner Uranig geſchieht. Hier kann man vermittels des
Grammophons den Geſang der Nachtigall wortgetreu hören. Man
ſollte auf demſelben Wege den Geſang der bekannteſten Vögel er
ſchallen laſſen, alſo vielleicht noch Lerche, Buchfink, Amſel, Gold
ammer, Rohrſperling uſw. Den Kuckucksruf kennt jeder, auch
wenn er ihn niemals gehört hat. Dieſe Vögel wären außerdem
in naturgetreuen Bildern vorzuführen. Da Männchen und Weib-
chen, ebenſo die Jungen gewöhnlich verſchieden ausſehen, ſo hätte
der Anfänger eine ganze Menge zu lernen, ehe er von den elemen-
tarſten Dingen eine Ahnung beſäße. Natürlich muß er das, was
er im Bild geſehen und durch das Grammophon gehört hat, in
der freien Natur aufſuchen. Er, der früher ſozuſagen mit dem
Schwimmgürtel geſchwommen hat, ſoll jetzt ohne künſtliche Hilfe
ſchwimmen. Hierbei wird er bald merken, daß er noch auf viele
Dinge achten muß, an die er bisher nicht gedacht hat. Beiſpiels
weiſe lebt jeder Vogel in einer gewiſſen Gegend, z. B. in Feldern,
ſo daß man ihn alſo in Wäldern nicht findet und umgekehrt.
Sodann ſingen nur die Männchen, niemals die Weibchen, und auch
jene nur in gewiſſen Jahreszeiten. Schließlich hat jeder Vogel
eine beſtimmte Art zu fliegen und ſeine Ruhepunkte wählenSo bevorzugt die Amſel recht hohe Sitzpunkte, die Felblerche ſetzt

ſich niemals auf Bäume uſw.
Hat der Großſtädter ſich das alles eingeprägt, dann kann er

mit Genuß das vortreffliche Voigtſche Buch in die Hand
denn er iſt in ſeinen Henntniſſen jetzt ſo weit wie ein Landbe-
wohner oder Kleinſtädter, für die das Buch recht eigentlich paßt.



der letzten Zeit gar nicht ſo wenig darüber nachgedacht, wie
ſeine kleine Baſe Karin, die dieſen Winter ganz zufällig hier
in Oeſterwang aufgetaucht war, wohl im Grunde ausſah.
Er konnte nicht recht mit ſich in Klarheit darüber kommen,
ob ſie eigentlich hübſch war oder nur ſo, „wie die Leute im
allgemeinen ſind“. Sie war blaß, hatte aber eine Neigung,
ſchnell und häufig zu erröten, oft ganz rätſelhaft und un
berechenbar. Denn hin und wieder errötete ſie gar nicht,
wo ſie ſeiner Meinung nach hätte erröten müſſen. Dazu
kam, daß ſie blond war, eine Seltenheit bei den Pentzows,
jedoch nicht ſchimmernd und üppig blond wie Kuſine Jda,
ſondern vielmehr, wenn er ſich ſo ausdrücken konnte, blaß-
blond. Der Ausdruck der Augen war eigentümlich und
wechſelnd, ſelbſt die Farbe ſchien nie dieſelbe zu ſein. Auf
die Naſe hatte er nie geachtet, aber der Mund war ein
wenig nachdenklich und ein wenig mißmutig. Sie hatte
einen ſchönen Nacken, weich und voll und weiß unter dem in
die Höhe geſtrichenen Haar, und ganz entzückende Ohren.

Dies alles ſtand ihm ganz klar vor dem Bewußtſein,
während er noch immer daſaß und auf ſie herabſah. Aber
es erſtaunte ihn ein wenig, daß ſein Beobachten ſie nicht im
Allergeringſten zu genieren ſchien.

„Woran denkſt Du eigentlich?“ fragte er endlich. Er
a ja nachgerade glauben, daß ſie daſaß und Komödie
pielte.

„Jch denke daran, mich ſo gut wie möglich auszu-
nehmen“, antwortete ſie und lachte. Entweder hatte ſie an
dem leicht ironiſchen Ton erraten, was er gedacht hatte,
oder auch ſie war, was er allerdings ſchon bemerkt zu haben
glaubte, imſtande, ſich ſelbſt zum Narren zu haben.

„Weißt Du,“ ſagte ſie, ohne eine Antwort abzuwarten,
„daß wir heute nachmittag einen verwandtſchaftlichen Be
ſuch gehabt haben?“

„Nein, wer iſt denn da geweſen? Ah, Jda Falk, natür
lich, ſie iſt ja aus Stockholm zurückgekommen.“

„Ja, die großmächtige Frau Anton Falk auf Gammel-
ſtorp. Und ſie brachte eine Tochter von ſiebzehn Jahren mit.“

„Siri? Nein, iſt die wirklich ſchon ſo alt, die
kleine Siri? Wie findeſt Du ſie?“

„Ach“, ſagte Karin ausweichend, um gleich darauf be
ſtimmt hinzuzufügen. „Offen geſtanden: ich mag ſie alle
beide nicht. Frau Falk hatte dies töricht gleichgültige, ge-
dankenloſe Weſen, wie es wohlhabende Damen in ihrem
Alter ſo oft zur Schau tragen.“

„Jn ihrem Alter!“ unterbrach ſie Fritz in einem
etwas verletzten Ton. „Sie iſt ungefähr in meinem Alter.“

„Das weiß ich, aber ſie ſieht brillant aus, jünger als
Du und könnte ſicher noch einen Anbeter an jeden Finger
bekommen, wenn ſie es wollte. Aber ſie hat eine ſo ge-
dankenloſe Weiſe, wie entwickelte oder wie ſoll ich mich
ausdrücken, vollreife Frauen ſie haben, wenn ſie ſo alt ge-
worden ſind, ohne daß ſie das Geringſte durchgemacht haben.
Tante Stine ſagt, ſie hat es nie nötig gehabt, „einen Ge-
danken zu denken“. Ob ſie es nötig gehabt hat, iſt ja
gleichgültig, aber man kann auf alle Fälle ſehen, daß ſie es
nie getan hat.“

„Sie iſt nicht eigentlich begabt“, verſuchte Fritz zag-
haft, ſie zu verteidigen.

„Nein, nicht eigentlich“, entgegnete Karin ein wenig
backfiſchartig naſeweiß. Sie ärgerte ſich über ſich ſelbſt,
weil ſie es ihn merken ließ, wie töricht eiferſüchtig ſie auf
die anziehende Frau Jda war.

„Jch glaubte nicht, daß Du boshaft wäreſt“, ſagte er
mißbilligend. „So ſiehſt Du doch eigentlich gar nicht aus.“

„Jch habe einen abſcheulichen Charakter“, ſagte Karin
ruhig. „Aber ich habe mich immer beherrſchen müſſen; des
wegen merkt man nicht ſo viel davon.“

Fritz lachte: „Einen abſcheulichen Charakter, den man
nicht merken kann? Das iſt nicht das Schlimmſte, was ich
mir denken könnte.“

Er ſtand auf, ſtellte ſich vor den Kamin und ſah in das
Feuer hinein. Dann ſagte er, ein wenig verlegen: „Hat ſie
nach mir gefragt? Jch meine, ſprach ſie von mir?“

„Nein,“ antwortete Karin kurz.
Sie ſtanden ein paar Minuten ſchweigend nebenein

ander vor dem Feuer, das langſam erloſch, während ſich die
Dämmerung im Zimmer verbreitete. S

„Darüber brauchſt Du nicht weiter nachzudeken, Karin,“
ſagte er plötzlich in einem auffallend beſtimmten Ton. „Es
W bald zwanzig Jahre her, als ich mir einbildete, ſie zu
ieben.“

„Dir einbildete?“ murmelte Karin leiſe.
„Ja“, erwiderte er ohne Spur von Erklärung, ganz

endgültig.
Da ſagte Karin und ſie konnte nicht begreifen, wie
ſie dazu kam, es zu ſagen, aber es war doch die ganze Zeit
ihr innerſter Gedanke geweſen:

„Sie iſt ſo furchtbar verſchieden von mir!“
Ein Brennſcheit, das dagelegen und geſchwelt hatte,

flammte in demſelben Augenblick auf, und bei ſeinem
Schein ſahen ſie einander plötzlich in die Augen.

Er legte ſeine Hände auf ihre beiden Schultern:
„Kleine Karin, Kleine Karin“, ſagte er, „Kleine Karirm,

die noch ſo jung iſt!“
Jhre Augen füllten ſich mit Tränen.
„Nicht zu jung“, flüſterte ſie leiſe, und indem er ſie

an ſich zog: „Nicht zu jung für Dich.“

Ruft Trommelfeuer Regenfall hervor?
Gs ift eine Erfahrung, älter als der Weltkrieg, daß am Ende

zroßer Schlachten nicht ſelten mindeſtens leichter Regenfall ein
ſetzt. Dies hat ſich auch während der großen Sommeroffenſive im
vorigen Jahre wiederholt beſtätigt. Ueber die Urſachenverbindung
zwiſchen Trommelfeuer und Regenfall herrſcht jedoch große Un
klarheit. So wurde in einer unlängſt durch die Tagespreſſe ge
gangenen Notiz die Mutmaßung geäußert, daß de Rauch der
Exploſivgaſe die Regenbildung befördere. Wie Dr. V. Fran
jedoch vor kurzem hervorhob, kann die Raucherzeugung au
während eines mehrſtündigen Trommelfeuers nicht etwa mit der
eines Moorbrandes verglichen werden, deſſen Rauchbildung man,
übrigens mit zweifelha Recht, regenbefördernde Eigenſchaf
ten zuſchreibt. Um hier klarer zu ſehen, bedarf es einiger vorbe-
reitender Ueberlegungen über die Bedingungen für die Enk-
ſtehung des Regenfalles überhaupt. Vor allen Dingen iſt feſtzu
halten, daß nicht Staubteilchen organiſcher und mineraliſcher Na
tur als Kondenſationskerne für die Regenbildung in Frage
kommen, ſondern nur ſolche chemiſcher Natur. Dieſe bliden ſich
auch in völlig ſtaubfreier Luft, allein unter dem Einfluß des
Sonnenlichtes und zwar des kurzwelligen beſonders ultra
violetten) und beſtehen aus Molekülgruppen von Ammonigk, ſal-
petriger Säure und ähnlichen Subſtanzen. Jhre Bildung hatman mikroſkopiſch verfolgen können, und man hat als Beweis

für die Richtigkeit der Theorie einer Gehalt des Regenwaſſers
an Ammoniak, ſalpetriger Säure und Salpeterſäure feſtgeſtellt.
Um ſolche Kerne, r mit e n e erekleicht zu verfolgen iſt, ſchlägt nun der Waſſerdampf in flüſſige
Form nieder. Mit aunchnendem Halkmeßſer des Tröüviſchens

t ſei quadratiſchen, dagegen ſeinGewicht im kubiſchen Verhältnis. Sobald das Tröpfchen gewiſſe
Dimenſionen erreicht hat, kann es von dem aufſteigenden Luft
ſtrom nicht mehr ſchwebend erhalten werden, und unter eigen
artigen elektriſchen Vorgängen tritt dann Regenbildung ein.

Wie geſagt, haben Staub und Qualm der Schlacht mit der
Regenbildung im weſentlichen nichts zu tun. Jn den allermeiſten
Fällen wird auch die Menge des Pulverrauchs, wenigſtens ſoweit
ſie in die erforderlichen Höhen gelangt, nicht groß genug ſein,
als daß danach Regenfall eintreten könnte. Es entſteht nun die
Frage, ob die vorhin als notwendig erklärte Anweſenheit gewiſſer
Gaſe mit einiger Berechtigung anzunehmen iſt. Dieſe Frage iſt
nun aber auf jeden Fall zu bejahen. Wer z. B. beim Schießen
bei Gegenwind in einer unſerer Batterien mit 13 Zentimeter-
Kanonen ſtand, dem wird in der Erinnerung noch der gelbliche
Rauch in die Naſe ſtechen und ihm deſſen ſtarken Ammoniak-
gehalt ins Gedächtnis zurückrufen. Wenn nun bei dem Zermal-
mungsfeuer der letzten Wochen an der engliſchen und franzöſiſchen
Front über fünfzig Millionen Geſchoſſe verfeuert worden ſind, ſo
ergibt das ſchon Mengen der zur Bildung von Kondenſations
kernen in Frage kommenden Gaſe, die an dem betreffenden engen
Frontabſchnitt zur Regenbildung beitragen könnten. Ob ſie je
doch auch in genügende Höhe hinaufbefördert werden, hängt von
der Wetterlage ab. Da bei guter Sicht, die meiſt eine Voraus
ſetzung für den Beginn der großen Schlachten iſt, Hochdruckwetter
zu herrſchen pflegt, das im weſentlichen abſteigende Luftſtrömun-
gen im Gefolge hat, ſo iſt während dieſer Zeit mit einem Einfluß
des Trommelfeuers auf den Regenfall wohl nur in ganz gerin-
gem Maße zu rechnen. h dagegen die Druckverhältniſſe der
Atmoſphäre aufſteigende Luftſtrömungen mit ſich, ſo können die
nach oben geführten Mengen von Ammoniak und ſalpetriger
Säure wohl zur Regenbildung beitvagen.

Man ſieht aus obigen Ausführungen, daß die vielerörterte
Frage, ob heftiges Artilleriefeuer Regenfall hervorruft, durchaus
nicht ſo einfach abzutun iſt. Man muß vielmehr zunächſt beachten,
daß nicht die Staub-, ſondern die chemiſchen Kondenſationskerne
das Weſentliche dabei ſind. Und dann kommt es darauf an, daß die
Wetterlage ſo iſt, daß eine aufſteigende Strömung der Atmoſphäre
die Rauchmaſſen in die erforderlichen Höhen führt.

1 eine Oberflächenſpo mung in

Die Luft ein Wärmemantel
Die meiſten Menſchen glauben, die Temperatur, die auf

unſerem frei im Himmelsvraume ſchwebenden Planeten herrſcht.
ſei nur den warmen Strahlen der Sonne zu verdanken, die ſich
durch den mehr als 200 Grad Celſius kalten Weltenvaum bis zu
uns fortpflangen. Woher aber kommt es dann, daß auch an
ſonnenloſen Tagen die Luft ſich nur unweſentlich abkühlt, daß auch
die Nächte ſelbſt im Winter, verhältnismäßig warm ſind? Schon
der franzöſiſche Phyſtker Fourier, der zu Beginn des 18. Jahr
hunderts lebte, vertrat die Meinung, daß die Luftſchicht um die
Erde eine wichtige Rolle bei der Wärmeerhaltung ſpiele. Nach ihm
haben andere Wiſſenſcherftler, wie Pouillet und Tyndall, dieſe
Jdee aufgenommen und entwickelt. Die ſchützende Lufthülle, in
die die Erde eingeſchloſſen iſt, wirkt ähnlich wie ein dickes wollenes
Kleidungsſtikck. Noch treffender iſt es, die Erdatmoſphäre mit dem
Glasdach eines Treibhauſes zu vergleichen. Hat doch Glas die
merkwürdige Eigenſchaft, ſogenannte helle Wärme durchzulaſſen,
dunkle Wärme hingegen nicht. Helle Wärme, d. h. ſolche, die
durch Lichtquellen erzeugt wird, geht z. B. von der Sonne aus,
während die von einem Kachelofen herrührende Wärme dunkel iſt.
Solche dunkle Wärme wird auch von der Erde ausgeſtrahlt und
ihrer Beſchaffenheit zufolge von der Luftſchicht feſtgehalten, die
gleichzeitig auch noch einen Teil der von der Sonne kommenden
hellen Wärme aufnimmt. Langleh hat dieſe Tatſache experimentell
einwandfrei bewieſen. Er ließ eine Kiſte herſtellen, die durch
dicke Polſterung der Wände außerordentlich ſtark gegen Wärme
verluſt geſichert war. Die eine Seite hatte eine doppelte Glas-
wandung. Am 9. September 1881 um 1.40 Uhr nachmittags wurde
dieſe Kiſte auf den 200 Meter hohen Pikes Peake in Colorado ge
ſchafft und ſo aufgeſtellt, daß die zu dieſer Stunde beſonders ſtark
wärmende Sonne ihre Strahlen direkt auf die Glaswandungen
fallen ließ. Während nun die Lufttemperatur im Schatten nur
etwa 15 Grad Celſius betrug, konnte Langley feſtſtellen, daß die
Hiße 113 Grad erreicht hatte. Beſäße die Atmoſphäre nicht dieſe
wärmeerhaltende und wärmeſchluckende Eigenſchaft, ſo würde die
Temperatur der Erde nachts ſo tief ſinken, daß kein Leben mehr
möglich wäre. Auch würden die klimatiſchen Unterſchiede ſehr
groß, ja ſein, ähnlich wie auf dem luftloſen Mond, wo
Siedehitze mit Hälte des Welenraumes abwechſelt, je nach
27 5 Teil der Mondkugel von der Sonne beſchienen iſt,

r

Nene Bücher
Von „Deutſchlands Erneuerung“, der neuen großen Wnatsſchrift, die ſeit dem 1. April d. Js. bei J. F. et

München herausgegeben wird und ſich von Anbeginn in alen
völkiſchen Kreiſen in Deutſchland und OeſterreichUngarn e er
hervorragenden Platz erobert hat, erſcheint ſoeben das dritte ge
Aus ſeinem bedeutſamen Inhalt, der ſich würdig dem der hen
vorangegangenen Nummern anreiht, ſei hervorgehoben, en
Hauptmann v. Beerfelde einen warmherzigen und ideal gehe
nen Gruß des Feldheeres an die Heimat „Neudeutſchland, wie wi
es wollen“ beigeſteuert hat, in dem betont wird, daß, genau ſo v
draußen, ſo auch daheim, die Hingabe an das große Ganze, m
das Vaterland, die einzige Richtſchnur bei der gemeinſamen Ärbe
des inneren politiſchen Ausbaues bilden dürfe, und daß für du
Vaterland auch im Jnnern jeder Opfer tragen müſſe. Winant
Engel ſagt in einem hinreißend geſchriebenen Aufſatz „Friſch auf
mein Volk!“ den zur Zeit ſchlimmſten Feinden des wahren Deuiſh
tums, nämlich Materialismus, Kosmopolitismus und dem üben
triebenen, entarteten Jndividuglismus Fehde an. Geheime
Hofrat Profeſſor Dr. v. Below deckt hochintereſſante Begiehunger
zwiſchen Süddeutſchland und dem preußiſchen Wahlrecht auf,

T. f,bei ihm der Nachweis gelingt, daß nicht der jetzige preuhiſe,
Landtag, wohl aber ein ſtark demokratiſierter ein bedenkliches
Uebergewicht Preußens über die übrigen deutſchen Staaten ſowie
allerhand unerwünſchte Einmiſchungen im Gefolge haben könnte.
Feldmarſchalleutnant Rieger-Wien ſteuert großzügige 3 weit

ukunft bei.Herausgeber der Poh
blickende Ausführungen über die Wehrmacht der 3
Dr. SchmidtGibichenfels, der bekannte Her J
tiſchAnthropologiſchen Monatshefte“, ſtellt tiefſchürfende Betrach
tungen über Raſſe und Rechtsempfindungen an mit beherzigens.
werten Nutzanwendungen für die politiſch verworrene und auf.
geregte Gegenwart. Prof, Dr. W. Koſch ſchildert mit unwiderleg.
lichem Tatſachenmaterial die innere Bedrohung Oeſterreichs und
weiſt den Weg zu ihrer wirkſamen Abwehr. Profeſſor Dr. Stolle
ſetzt ſich in einem Aufſatz „Zucht Züchtung Erziehung in
umfaſſender Weiſe mit dem viel angewandten Wort „Freie Bahn
dem Tüchtigen!“ auseinander, während Dr. F. Lenz, deſſen im
erſten Heft der Zeitſchrift abgedruckter Aufſatz „Die Erneuerung
der Ethik“ berechtigtes Aufſehen erregte, diesmal in kurzer, ein
dringlicher Form „Merkworte zur Raſſenhygiene“ gibt, welche von
jedem ſeiner Verantwortung bewußten Deutſchen beherzigt wer
den müßten. Die Schriftleitung Dr. E. Kühn rechnet in
dem „Bild der Lage“ grundſätzlich mit dem uns zur Zeit regieren
den Syſtem ab und ruft in nachdrücklicher Weiſe alle nationgl
geſinnten Kreiſe zur Sammlung auf, die allein das Vaterland vor
den im Jnnern drohenden Gefahren bewahren kann. Alles in
Allem ein Heft, an deſſen mannhaftem, vaterländiſchen Sinn und
weitem Horizont ein jeder wieder ſeine helle Freude haben wird

OeſterreichUngarns Neubau unter Kaiſer Franz Joſef
von Auguſt Fournier, Profeſſor der Geſchichte an der Unj.
verſität Wien. Verlag Ullſtein Co., Preis 1 Mk. Das kleine
Buch des Hofrats Profeſſors Fournier, des allbekannten öſter.
reichiſchen Hiſtorikers, iſt das erſte zuſammenfaſſende Werk über
die Regierungszeit des alten Kaiſers. Es beginnt mit einer kur,
zen, eindrucksvollen Skizze ſeiner verehrungswürdigen Perſön-
lichkeit, die ganz Pflichterfüllung war, Arbeit für die Völker der
Doppelmonarchie, Vermittlung zwiſchen Gegenſätzen, und die das
Große geſchaffen hat: den Ständeſtaat in einen modernen Kultur-
ſtaat,

wie von 1848 bis 1867 an Stelle des vormärzlichen Oeſterreich
der neue Bau aufgeführt worden iſt,
unverändert blieben. Die Geſchichte der Märzverfaſſung behan-
delt er, die Reformen, die Zentraliſation, den Krieg von 1859 und
ſeine Wirkungen, das Oktoberdiplom von 1860, die Aera Schmer-
ling, 1866, die Aera Beuſt, den Abſchluß des Ausgleichs mit Un,
garn, die Errichtung des Dualismus, mit der das P
inneren Friedens in der Monarchie gelöſt iſt und zugleich das
ihrer Machteinheit bei freierer konſtitutioneller
Knapp und dennoch erſchöpfend iſt die von Fournier gegebene
Ueberſicht über die folgenden Jahrzehnte bis in die unmittelbar
Gegenwart, bis in die Sturm und Ruhmesjahre des Weltkriege
Von lebendigſter Staatsgeſinnung iſt die Schrift durchdrungen, die
aus dem hohen politiſch ſittlichen Vermächtnis Franz Joſeph
die Aufgaben der nächſten Zukunft ableitet, und die in dichtge
drängtem Vortrag einen ſtaunenswerten Reichtum an Charakte
riſtiken bedeutender Männer bietet.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch
Tauſch Groſſe, vVuch- und Kunſthandlung,

Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Frauen
z

Sachliche Betrachtungen über die Zwangsmaſſenſpeiſung
Der vergangene dritte, außerordentlich ſchwere Kriegswinter

hat den Gedanken: Maſſenſpeiſung aller Schichten, faſt
überall verwirklicht, und dieſer bildet heute den Mittelpunkt ein
gehendſter Erörterungen und gen in Wort und Schrift.
Dieſe aus der beſtehenden Lebensmiktelnot heraus geborene Mafßz
nahme ſchließt manches Für und Wider in ſich ein. Obwohl die
geplante Einrichtung für gewiſſe Kreiſe zum Segen werden kann,
ſo bleibt dennoch beſtehen, daß für die Allgemeinheit keinerlei
Nutzen daraus zu erwarten iſt. Und ſo lange dieſe Tatſache kei
nen Wandel erfährt, ſo lange vermag ſie ſich nicht zur alle
umfaſſenden Verwirklichung durchzuringen. Die große Hoffnung,
die man in maßgebenden Kreiſen bezüglich der einzufährenden
allgemeinen Maſſenſpeiſung auf die ſich daraus ergebenden
Vorteile ſetzt, ſind durchaus nicht in jeder Hinſicht begründet. Um
dieſelbe, wie geplant wird, al len Kreiſen und Schichten der Be
völkerung zuteil werden zu laſſen, muß in erſter Linie die Srrich-
tung zahlreicher Maſſenküchen in der Stadt, wie auch auf dem
Lande in Betracht gezogen werden; die Koſten, die daraus er
wachſen, entfallen aber ſämtlich auf das Konto des Staates.
Ebenſo die Beſoldung des zur Aufrechterhaltung und Leitung des
Betriebes unumgänglich notwendigen Perſonals und der Hilfs-
kräfte, deren Zahl ins Ungemeſſene ſteigen würde.

Der Hauptzweck, der dieſer in Ausſicht genommenen Maſſen
ſpeiſung zu Grunde liegt, ſoll aber Sparſamkeit im Umgang mit
den mancherlei Lebens- und Nahrungsmitteln ſein, außerdem ſoll
vationellere Ausnützung bei ihrer Verwendung erzielt werden.
Ob dieſe außerordentlich wichtige Aufgabe durch die Maſſenſpei
fung eine zufriedenſtellende Löſung finden würde, bliebe abzuwar-
ten. Jedenfalls bleibt beſtehen, daß das im ganzen Reiche einge
führte Markenſhſtem eine Verſchwendung der zugeteilten Lebens-
mittel in keiner Weiſe zuläßt, alſo in dieſer Hinſicht kein Anlaß
vorliegt, allenthalben derartige Einrichtungen ins Leben zu rufen.
Die ungeheure Zeitverſchwendung, die ihre Benutzung für viele
Familien bedeuten würde, wiegt ganz ſicher die Vorteile, die ſie
unleugbar anderen bringt, auf, das Umlernen aber, zu dem uns
die ſyſtematiſche Rationierung faſt aller Lebensmittel zwang, war
eine ſo gute Schule für jede Hausfrau, daß es wohl nur ein ganz
verſchwindender Prozentſatz unter ihnen iſt, der auch heute noch zu
vergeuden und zu verſchwenden vermag und dieſen bliebe zur
Entfaltung dieſer heute ſtrafwürdigen „Untugenden“ auch trotz
der r t Spielraum genug zur Entfaltung, ſo
lange nicht al le Mahlzeiten aus der „Großküche“ bezogen werden

können. Margarete V. T.Erprobte Kriegskochrezepte
Billiger, einfacher Napfkuchen, als nahrhafte Zuſpeiſe zum

l Frühkaffee mit Verwendung von Maismehl. Von Pfund
Maiamehbl. 2 Ghlütial Aucker, Prund Weiaen- oder

1 Teelöffel Salz, das Abgeriebene und der Saft Zikrone,
1 Eßlöffel zerlaſſene Butter oder Oel, 1 Ei oder Eierſatz und
56 Liter friſche oder aufgelöſte Milch und 1 Päckchen Backpulbver
verrührt man zu glattem, dickflüſſigem Teig. Jn vorbereiteter
Form bäckt man ihn in heißer Ofenröhre, bei guter Oberhitze

Stunde bis 20 Minuten. Abgekühlt, ſtürzt man den ſchön
braun gebackenen Kuchen und ſchneidet ihn erkaltet in Scheiben.

Praktiſche Hausfrau.
Graupen mit Kohlrabi. Die zuvor mit Waſſer ſauber ab

gequirlten Graupen weicht man am Abend zuvor in Waſſer ein,
worauf man ſie am anderen Morgen im ſelben Waſſer unter Zu
ſatz einer Zwiebel und Salz weichkocht. Am beſten in einem irde
nen Topf, weil Graupen in Emaillegeſchirr leicht ein unanſehn
liches graubraunes Ausſehen bekommen. Jnzwiſchen kocht man
ebenſoviel geſchälten und in Stiftchen geſchnittenen zarten Kohl
rabi weich, fügt ihn zu den Graupen, würzt mit Salgz, Fleiſch.
oder Pflanzenextrakt und einer Priſe geriebener Muskatnuß
und fügt vor dem Anrichten einen Gßlöffel gewiegte, friſche
Peterſilie bei. Dieſes wohlſchmeckende Gericht kann man noch
durch eine Beilage von kleinen Grieß, Haferflocken- oder Mehl
klößchen verfeinern.

Zitronenſpeiſe. (Kalt.) Jn Liter Milch, (Mager)
auch aufgelöſte Milch, halb und halb mit Waſſer gemiſcht, verquirlt
man mit 1 Eigelb, 1 r Teelöffel Salz, Zucker nach Ge
ſchmack und 8 Eßlöffel Hafer oder Maismehl, bringt dieſelbe auf
kleiner Flamme zum Kochen und läßt dies unter ſtändigem
Rühren ausquellen, etwa 20 Minuten. Sodann läßt man es in
Waſſer geſtellt erkalten, verrührt unter die Maſſe den Saft und
das Abgeriebene einer Zitrone. Das zu ſteifem Schnee geſchla
gene Eiweiß zieht man nach völligem Erkalten der Speiſe da
runter. Auf Glasſchälchen oder in Gläſer gefüllt, recht kalt ſer
viert.

Graupenauflauf mit Rhabarber in der Form gebacken.
Eine beliebige Menge Graupen mahlt man auf der Kaffeemühle
oder Fleiſchhackmaſchine und läßt ſie genügend ausquellen. Den
etwas ausgekühlten Graupenbrei miſcht man mit S nach
Geſchmack, 1 Eigelb, 1 Priſe gerjebener Muskatnuß, dem Saft und
Abgeriebenen einer Zitrone und 2 Eßlöffel Zucker. Zuletzt füg!
man noch den ſteifgeſchlagenen Eiſchnee darunter. Den Boden
einer vorbereiteten Auflaufform bedeckt man mit einer Lag
Graupen, füllt darauf geſüßtes Rhabarberkompott, gibt wieder
eine Lage Graupen darauf und ſo fort, bis die Form gefüllt iſt,
darauf achtend, daß die Oberfläche mit Graupen abſchließt. Oben
auf gibt man etwas zerlaſſene Butter, gießt einen Taſſenkopf Milch
darüber, in der man 1 Teelöffel Eierſatz verquirlt hat und läßt
den Auflauf in der Ofenröhre bei guter Oberhitze 34——1 Stunde
backen. Noch heiß wird er dann in der Form aufgetragen und mit
einer Vanilletunke ſerviert.

Verantwortlich Kür die Schriftleitung: Dr. Simon,

J

einen Staat des allgemeinen Wahlrechts umzuwandeln.
Klar die Fülle der Ereigniſſe ordnend, veranſchaulicht Fournier,

deſſen Grundlagen ſeitdem

roblem de

Geſtaltung

gutphoeus)
Irbeitsbeziel

anga 2rgeniſatio

ſtellvertreten

laſſen.

Itbeitegem
ichtungen

Rochfol

ſchuß fü
profeſſoren

und hat di
deutſcher

der Pfleg
Literagt
nehmunger
lich beruht

barmachun
Archi ve
Deutſchlan

32]

Déſi
Zeitunge:
wunderte
ſo über
Venigſte
nicht die

offen wa
einen Va
befand
nie wiſſe

bärtchen.


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 291
	 - 
	 - 
	-
	-
	 - 
	 - 






